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        Für Dirk und Jens,
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PROLOG

Sein Herz begann
	        unkontrolliert zu rasen, als er die schäbige Kunststofftür vorsichtig aufzog.
	        Das leichte Quietschen der rostigen Scharniere multiplizierte sich in seinem
	        Kopf zu Sägenkreischen, und er verharrte einen Moment auf der Schwelle. Er
	        lauschte in die Dunkelheit der kleinen Laube.

Er konnte ihn atmen
	        hören. Schwer, aber gleichmäßig und ungestört. Erleichtert zog er die Tür– mit
	        einem erneuten Quietschen– hinter sich zu. Dieses Mal verstummten die
	        Atemgeräusche kurz, bevor sie Sekunden später wieder einsetzten.

Er wartete fünf Minuten.
	        Unbewegt stand er vor der Tür und ließ seine Augen sich an die Dunkelheit
	        gewöhnen. Die Umrisse der spärlichen Einrichtung verloren ihre Schwärze, wurden
	        zu anthrazitfarbenen Schatten. Die Kälte im Inneren der Hütte unterschied sich
	        kaum von der Temperatur außerhalb der hölzernen Bretterwände. Anscheinend war
	        der gasbetriebene Ofen seit Langem ausgestellt. Er schaltete die Mag-Lite an
	        und machte zwei leise Schritte nach vorn. Der Lichtkegel fiel auf das schmale
	        Bettgestell. Der Alte trotzte der kalten Aprilnacht mit einer gesteppten Decke,
	        unter der sein Körper kaum auszumachen war. Zusätzlich schien er sich innerlich
	        gewärmt zu haben. Der Alkoholdunst überlagerte den Muffgeruch der alten Baracke
	        und ihres Inhaltes.

Seine behandschuhten
	        Finger begannen zu zittern. Der Schweiß unter seiner schwarzen Wollmütze
	        verursachte auf seiner Haut einen unerträglichen Juckreiz, aber er ließ nicht
	        zu, dass seine Hände dem ein Ende bereiteten. Seine Hände hatten eine andere
	        Aufgabe.

Er knipste die
	        Taschenlampe wieder aus und wartete. So lange, bis sich seine Augen wieder an
	        die Dunkelheit gewöhnt hatten, bis die Umrisse wieder an Klarheit gewannen. Er
	        zog den kurzen Strick aus der Jackentasche und wickelte die beiden Enden fest
	        um seine Handflächen. Er zitterte immer noch, aber er zögerte nicht. In
	        Sekundenschnelle fuhr er mit dem Strick unter dem Kopf des Alten entlang bis zu
	        dessen Hals, überkreuzte seine Unterarme und zog. Seine Armmuskulatur musste
	        alle Kraft aufbieten, denn der im Schlaf Überraschte entwickelte ebenfalls
	        Kräfte, mit denen er nicht gerechnet hatte. Doch der Widerstand des Alten war
	        nur von kurzer Dauer.

Als der Körper vor ihm
	        erschlaffte, zog er seine Hände langsam zurück. Wie von Sinnen fuhr er mit
	        seinen Fingern unter die Wollmütze und scheuerte über seine juckende Haut.

Er war erlöst.

Aber der Anflug von
	        Euphorie hielt nur Sekunden. Dies war erst der Anfang.

Hastig zog er die kleine
	        Mag-Lite wieder aus seiner Jackentasche und drehte sie an. Mit einem Ruck zog
	        er die Bettdecke zur Seite. Ein fleckiger, durchlöcherter Seemannstroyer über
	        einer abgewetzten Cordhose kam zum Vorschein. Er ließ den Lichtkreis über das
	        Gesicht des Alten gleiten. Leere Augen stierten ins Nichts. Der von grauen
	        Bartstoppeln umrahmte, leicht geöffnete Mund zeigte ein lückenhaftes Gebiss. Im
	        Oberkiefer fehlte ein Schneide-, im Unterkiefer ein Eckzahn. Die Hände waren
	        schwielig, und die ungepflegten Fingernägel trugen einen gleichmäßigen
	        schwarzen Rand. Seltsam fehl am Platz wirkte der breite silberne Ring am
	        Ringfinger der linken Hand.

Kurz streifte der
	        Lichtkegel die wenigen Einrichtungsgegenstände. Ein kleines schäbiges
	        Nussbaumbüfett, daneben, auf dem verdreckten fadenscheinigen Teppich, eine halb
	        leere Flasche Oldesloer Korn. Ein zusammenklappbarer, vollgemüllter
	        Campingtisch, zwei Hocker, ein Holzstuhl. Ein Gasofen. Ein Gaskocher. Wenig
	        Geschirr. Ein kleines Bord mit Zwieback, Marmelade und auf einem Teller ein
	        Stück Käse. In der Ecke zwei Eimer Wasser neben einer Kiste voll schrumpeliger
	        Äpfel. Ein dritter Eimer neben dem Bett zeigte durch deutliche Spuren, wozu er
	        diente.

Angeekelt wandte er den
	        Blick ab. Hatte der Alte seine Scheiße draußen vergraben?

Er atmete tief durch. Es
	        spielte keine Rolle. Das Feuer würde den Dreck heiß und gierig wegbrennen.
	        Brennen. Brennen.

Wenn es nur erst
	        brannte!


	    

EINS

Lyn hob ihren Kopf von
Hendriks Brust und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.

»Ich muss …«, flüsterte
sie und schob seufzend die Bettdecke von ihrem Körper.

»Gar nichts musst du«,
erwiderte Hendrik mit einem Lächeln in der Stimme und griff nach ihr, als sie
aufstand. Er zog sie zurück ins Bett, rollte sich auf sie und hielt ihre Hände
mit seiner Linken über ihrem Kopf zusammen. Als seine Lippen unter ihrem Ohr
begannen, sich hinunterzuarbeiten, seufzte sie wohlig.

»Hör auf, Hendrik, bitte
… Ich muss los. Die Kinder warten«, sagte sie gequält, als er ihre Brüste
erreichte.

Mit einem Ruck warf er
sich auf die Seite. »Verdammt, Lyn!« Seine Augen waren dunkel vor unterdrückter
Wut. »Wann sagst du es ihnen endlich? Seit Monaten hüpfst du zweimal die Woche
nach Feierabend zu mir ins Bett, um nach einer Stunde aufzuspringen und zu
verschwinden. Mein Gott, sie sind doch keine Kleinkinder mehr! Sie werden
Verständnis dafür haben, dass ihre Mutter einen neuen Partner hat.«

Jetzt war er es, der die
Decke zur Seite warf und aus dem Bett sprang. Nackt lief er zum CD-Player und hämmerte auf die Stopp-Taste. Die
Adoro-Tenöre verstummten mitten im Song.

»Ich möchte, dass du in
meinem Arm einschläfst und morgens darin aufwachst«, sagte er ruhig, nachdem er
tief durchgeatmet hatte. »Wenigstens ab und zu. Ist das zu viel verlangt? Wir
müssen ja nicht hier schlafen. Ich komme auch zu dir nach Wewelsfleth. Wir
essen gemeinsam mit den Mädchen, sehen fern oder spielen Memory oder was weiß
ich, was Kinder so spielen.«

Lyn hatte ihm stumm
zugehört, aber jetzt lachte sie auf. »Memory! … Du hast wirklich keine Ahnung
von pubertierenden Mädchen. Ich–«

»Wie denn auch?«, fiel
Hendrik ihr ins Wort. »Du lässt mir ja keine Chance!«

Betretenes Schweigen
breitete sich wie ein übler Geruch zwischen ihnen aus.

»Ich …«, setzte Lyn an,
während sie nach Slip und BH griff und beides
anzog, »also … ich bin einfach noch nicht so weit. Die Mädchen haben die
Scheidung noch nicht verarbeitet. Sie vermissen ihren Vater. Und die Kollegen …
ich möchte einfach nicht, dass die Kollegen wissen, dass du und ich … na ja,
dass da etwas ist.«

»Dass da etwas ist?«

Lyns Schultern schoben
sich unter seinem Blick nach oben. Enttäuschung und Trauer las sie in seinen
Augen. In seinen wundervollen grauen Augen. Sie seufzte und ging auf ihn zu.

»Du weißt schon, wie ich
es meine«, flüsterte sie, und ihre Hand strich über seine nackte Brust, bevor
sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihren Kopf an seinen Hals presste. Als
er nichts sagte, strich sie mit ihrem Zeigefinger über seine Brustwarzen. »Die
Mädchen schlafen morgen beide bei Freundinnen. Also kann ich nach dem
Blaulichtfest mit zu dir kommen … Wenn du das möchtest.«

Seufzend legte Hendrik
einen Arm um ihre Taille. Mit der Hand hob er ihr Kinn an. »Und ob ich das
möchte. Ich liebe dich, Gwendolyn Harms. Vergiss das nicht.«

»Endlich kommst du«,
empfing Sophie ihre Mutter auf dem schmalen Flur ihres kleinen Häuschens. »Ich
habe Hunger.«

Lyn schmatzte einen Kuss
auf die Wange ihrer zwölfjährigen Tochter und folgte ihr in die Küche.

»Ich habe Schnittchen
für uns gemacht«, sagte Sophie und hielt Lyn einen liebevoll mit Tomaten und
Gürkchen dekorierten Brotteller unter die Nase. »Weil du immer so lange
arbeiten musst, Mama. Und gesaugt habe ich heute Nachmittag auch.«

Lyn schoss die
Schamesröte in die Wangen. Mit Tränen in den Augen drückte sie ihre Tochter an
sich. »Ach, Krümel, das … das ist so süß von dir! Danke, mein Schatz.«

Sie ließ Sophie los und
sah sie an. »Aber du musst keine Hausarbeiten machen, für die ich zuständig
bin. Wirklich nicht. Ich freue mich, wenn du den Geschirrspüler und den
Trockner leerst. Wie wir es besprochen haben.«

Als Sophies Gesicht sich
verdunkelte, griff Lyn nach einer Käseschnitte mit Tomate und schob sie in
ihren Mund. »Awer cool is es trotschdem«, schmatzte sie mit vollem Mund, »dasch
ich nich mehr schaugen un kochen musch.«

Lachend zog Sophie ihre
Mutter ins Esszimmer.

»Wo steckt eigentlich
Charlotte?«, fragte Lyn, als sie Sophie und sich Kakao in die Becher goss. »Das
Taekwondo-Training ist doch um halb sieben zu Ende. Jetzt ist es fast halb
acht.«

Sophie zuckte mit den
Schultern und stapelte Salamischnittchen mit Gurke auf ihren Teller.
»Vielleicht quatscht sie noch mit Jana. Von der erzählt sie doch jetzt immer.«

Lyn nickte. Dankbar
erinnerte sie sich an den Tag vor etwa fünf Wochen, als Charlotte ihr von Jana
berichtet hatte, die ebenfalls der Taekwondo-Sparte des TSV
Wewelsfleth angehörte. Es war ein gutes Zeichen, dass Charlotte begann,
Freundschaften zu schließen, nachdem sie sich über Monate in ihrem Zimmer
eingeigelt hatte. Enttäuscht von den Eltern, insbesondere von der Mutter, die
sie nach der Scheidung aus dem bayerischen Bamberg nach Schleswig-Holstein
verschleppt hatte. In das Tausendsechshundert-Seelen-Kaff Wewelsfleth. In ein
Häuschen direkt am Friedhof. Der Traumort für ein sechzehnjähriges Mädchen.

Lyn hatte wochenlang
grässliche Angst ausgestanden, dass ihre Tochter sich doch noch für ihren Vater
und damit Bayern entscheiden würde. Aber sie war geblieben. Widerwillig, aber
sie war da.

»Die letzten Schnittchen
lassen wir für Lotte«, sagte Lyn und stellte den Teller zur Seite. »Sie wird
Hunger haben nach dem Training.«

Sophie machte sich lang
und pulte die Gurken von den Brotscheiben.

»Krümel«, mahnte Lyn,
»iss nicht die ganze Deko.«

Sophie stopfte die
grünen Scheibchen in ihren Mund. »Lotte weiß doch nicht, dass welche drauf
war.«

»Hi! Bin zu Hause«,
tönte es in diesem Moment vom Flur. Das begleitende Geräusch gehörte eindeutig
zu einer in die Ecke fliegenden Sporttasche.

»Die durchgeschwitzten
Klamotten bitte gleich in die Waschmaschine und nicht wieder drei Tage in der
Tasche lagern«, kommentierte Lyn die Aktion Richtung Flur.

Charlotte schlenderte
ins Esszimmer und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Dir auch einen schönen guten
Abend«, sagte sie zuckersüß Richtung Lyn. Ihre Schwester ignorierte sie. »Für
mich?« Sie zog den Brotteller zu sich heran und machte sich heißhungrig über
die Schnittchen her.

»Habt ihr nach dem
Training noch ein wenig zusammengehockt?« Lyn schob ihrer Tochter den Kakaokrug
zu.

Charlotte nickte. »Wir
war’n noch im Container.«

»Ah ja. Im Container …
Was ist das für ein Container? Bananen, Hightech oder von Kinderhänden in
Indonesien gefertigte Markenklamotten-Plagiate?«

Charlotte fletschte die
Zähne. »Witzig, Mama. Hast du ‘n Clown gefrühstückt? … Der Container ist so ‘ne
Art Jugendtreff. Steht auf dem Schotterparkplatz, gleich neben der Sporthalle.
Jana hat mich bequatscht mitzukommen. Ein paar Leute waren ganz okay. Waren
aber auch ein paar Asis dabei.«

Lyns Augenbraue zuckte
nach oben. »›Asi‹ ist wieder eine deiner Pauschalverurteilungen.«

Als Charlotte genervt
die Augen verdrehte, strahlte Lyn sie an. »Aber ich finde das richtig klasse,
Lotte, dass du auch außerhalb der Schule ein paar neue Leute triffst. Das ist
toll. Bring Jana doch mal mit.«

»Die hängt meistens mit
ihrem Freund rum. Gonzo. Lernt Schiffbauer auf der Jacht-Werft in Beidenfleth.
Nicht mein Fall. Der hat so ‘n fiesen Blick. Und ist anscheinend ständig
pleite. Der hat mich doch glatt angehauen, ob ich ihm zwanzig Euro leihen kann.«

»Da hat er sich ja die
Richtige ausgesucht«, klinkte Sophie sich ins Gespräch ein. »Ich krieg noch die
zehn Euro, die ich dir letzte Woche geliehen habe.«

»Noch eine, die ‘n Clown
zum Frühstück hatte.« Der Blick, den Charlotte ihrer Schwester zuwarf,
ermunterte die, ihren Mittelfinger zu strecken.

»Wie sieht’s aus«,
schaltete Lyn sich ein, um Eskalationen zu vermeiden, »wollen wir nächste Woche
ins Kino? Der neue mit Johnny Depp läuft doch. Vielleicht Dienstag? Da kommen
wir für fünf Euro rein.«

»Oh ja, klasse!«, freute
sich Sophie. »Wir können Opa fragen, ob er mit–«

»Ich kann nicht«, fiel
Charlotte ihrer Schwester ins Wort, »am Dienstag ist Großkampftag beim Container
angesagt. Wir müssen putzen. Vorher alles rausräumen. Bedingung des
Bürgermeisters, wenn wir den neuen Anstrich haben wollen. Das wird ‘ne
Scheiß-Arbeit, aber ich hab Jana versprochen mitzumachen. Haben wir irgendwo
Putzzeug, das ich mitnehmen kann?« Sie stand auf und öffnete den Unterschrank
der Spüle.

»Lotte Hollwinkel greift
freiwillig zum Feudel! Das muss für die Nachwelt festgehalten werden.« Lyn
sprang auf und malte auf dem Familienplaner an der Wand ein fettes rotes Kreuz
in Charlottes Dienstag-Spalte und schrieb daneben: Wunder
geschehen!

Diesmal hob Charlotte
ihren Mittelfinger.

Noch bevor Lyn die Augen
öffnete, wusste sie, dass sie nur geträumt hatte. Von Hendrik. Und sich. Es war
ein bedrückender Traum gewesen. Sie war neben ihm eingeschlafen und hatte ihre
Kinder vergessen. Einfach vergessen. Erst sein Wecker hatte sie geweckt. Mit einem
grässlichen, immer lauter werdenden Heulton.

Lyn öffnete die Augen.
Die Traumbilder waren verschwunden, der Heulton nicht. Sie tastete nach ihrer
Nachttischlampe und knipste sie an, während das Heulen abebbte. Vier Uhr elf.

»Scheiß Brandstifter!«,
stieß Lyn giftig aus, als der Sirenenton vor ihrem Schlafzimmerfenster erneut
anschwoll. »Es gibt Leute, die müssen arbeiten! Fackel die Hütten doch tagsüber
ab!«

»Mama  …?« Sophies Kopf erschien in der
Schlafzimmertür.

Lyn hob die Bettdecke
an.

»Das ist unheimlich«,
meinte Sophie, nachdem sie sich in den Arm ihrer Mutter gekuschelt hatte.
Allerdings klang sie nicht wirklich ängstlich, sondern eher angenehm erregt.

»Das ist jetzt das
vierte Mal, seit wir hier wohnen, oder?« Sophie hielt es nicht mehr im Bett.
Sie trat an das auf Kipp geöffnete Fenster. »Hörst du das Knallen, Mama? Das
war beim letzten Mal auch so.«

Lyn nickte. »Das sind
die Eternitplatten auf den Gartenlauben. Die Hitze lässt sie bersten. Das ist
jetzt das vierte Mal innerhalb von …«, sie überlegte kurz, » …fünf Monaten. Die
Abstände werden kürzer. Ich hoffe, sie kriegen den Typ bald. Sonst ist die
Wewelsflether Kleingartenkolonie in nächster Zukunft hüttenlos.«

»Wenigstens steckt er
keine Häuser an«, murmelte Sophie.

Lyn stand auf und trat
zu ihrer Tochter ans Schlafzimmerfenster, als die Sirenen der
Feuerwehrfahrzeuge durch die dunkle Aprilnacht hallten. »Das ist das Problem,
Krümel. Wie lange wird er sich noch mit Blech-und Holzhütten zufriedengeben?«

»Guck doch, Mama! Man
sieht den Qualm!« Sophie deutete aufgeregt über die hohe Hecke, die den
Friedhof umgab, auf dessen Gelände ihr Häuschen stand. Deutlich zeichneten sich
hellgraue Rauchschwaden am dunklen Nachthimmel ab. Die Kleingartenkolonie war
nicht weit entfernt vom Friedhof. Die Grundschule und der Kindergarten standen
dazwischen.

»Die Feuerwehr wird den
Brand schnell löschen«, sagte Lyn und schloss das Fenster. »Geh wieder
schlafen, Krümel. Wir müssen früh raus.« Sie schmatzte einen Kuss auf Sophies
Scheitel und öffnete die Schlafzimmertür. »Ab!«

Sophie riss sich vom
Fenster los, sprang in das Bett ihrer Mutter und zog sich die Decke bis ans
Kinn. »Bitte, Mama! Hier schlafe ich viel schneller ein … Allein hab ich
Angst.«

Lyn verschränkte die
Arme vor der Brust. »Ich glaube dir alles, Sophie Hollwinkel, aber das nicht.
Angst existiert doch gar nicht in deiner Gefühlswelt.«

Sophies Kopf verschwand
unter der Bettdecke.

»Na gut«, murmelte Lyn
und legte sich neben ihre Tochter, »schließlich bist du bald schrecklich groß.
Dann willst du nicht mehr in mein Bett.«

Hand in Hand schliefen
sie ein.





ZWEI

Das Klingeln des Weckers
holte Margarethe Jacobsen aus tiefen Träumen. Schlaftrunken hievte sie sich auf
ihre linke Seite, griff nach dem Wecker und stellte den monotonen Piepton aus.
Sechs Uhr dreißig. Schwer ließ sie sich in ihr Kissen zurückfallen und wandte
den Kopf nach rechts.

Die andere Betthälfte
war leer. Hinrich war– wie jeden Morgen– schon seit einer halben Stunde auf den
Beinen. Kaffeeduft drang durch die nur angelehnte Schlafzimmertür.

Margarethe schwang ihre
Beine stöhnend aus dem Bett. Sie öffnete die Nachttischschublade und holte die
Weinlaubcreme heraus. Mit sanften Bewegungen rieb sie ihre Waden, deren
Krampfadern sich wie kleine Gebirgszüge darauf verteilten, von unten nach oben
damit ein.

Das Geräusch klappernder
Teller im Erdgeschoss verriet, dass Hinrich den Frühstückstisch deckte. Die
kleine vierundsiebzigjährige Frau brauchte beide Hände, um ihre fünfundachtzig
Kilo aus dem Bett zu stemmen. Sie schlüpfte in ihre weichen ledernen
Pantoffeln, zog ihren geblümten Morgenrock an und holte aus dem Kleiderschrank
eine einzelne Garnitur Bettwäsche.

Die gleiche geblümte
Ware, die jetzt aufgezogen war. Sie zog Kopfkissen, Decke und Laken auf der
Seite ihres Mannes ab und raffte alles zusammen, um es in den Wäschekorb zu
legen. Wie jeden Freitag. Ganz kurz hielt sie ihre Nase an die gebrauchte
Wäsche.

»Na, so was«, sprach sie
mit sich selbst, und ihre Stimme klang noch heiser vom Schlaf. Noch einmal roch
sie an der Bettwäsche. Kopfschüttelnd zog sie die frische Garnitur auf. Sie
griff nach dem Pyjama, der wie immer akkurat über der Rückenlehne des Stuhls
hing, und roch daran.

»Komisch«, murmelte
Margarethe Jacobsen.

Unten klappte die
Haustür. Hinrich machte sich auf den Weg zum Glückstädter Stadtbäcker und holte
die Brötchen. Zwei Stück. Ein einfaches für sie, ein Roggen für ihn. Wie jeden
Morgen.

***

»Sorry, ich musste gefühlten tausend Handwerkern, Baumaschinen und
herumliegenden Gebäudeteilen ausweichen«, entschuldigte sich Lyn atemlos, als
sie das Besprechungszimmer betrat. Sie hatte es sich zur Pflicht gemacht, den
Fahrstuhl am Morgen zu ignorieren, aber heute hatte sie es bereut. Die seit
Monaten andauernden Sanierungsarbeiten im Itzehoer Polizeigebäude schienen kein
Ende nehmen zu wollen. Die letzten Treppen in den zehnten Stock hatte sie im
Sprint zurücklegen müssen,
weil sie es hasste, die Frühbesprechung zu verpassen.

»Keine Panik. Wir sind
noch am smalltalken«, klärte Karin Schäfer, neben Lyn die einzige Frau bei der
Mordkommission der Itzehoer Kriminalpolizei, sie auf. »Wilfried nimmt gerade
die Anwärterin in Empfang.«

»Umso besser«, sagte
Lyn, während ihr Blick Hendriks suchte. Er lächelte nur leicht, aber sie
wusste, dass das Leuchten in seinen Augen ihr galt.

Als sie sich auf ihren
Stuhl neben ihm fallen ließ, griff er nach einem Becher in der Mitte des
Tisches und schenkte ihr einen Kaffee ein. »Bitte sehr, Frau Kollegin! Ich
vermute, du hattest noch keine Zeit für einen Kaffee?«

»Danke.« Lyn versuchte,
keinerlei Gefühl in das eine Wort zu legen. Sie war sich sicher, dass es nicht
gelungen war. Unwillkürlich musterte Lyn die Gesichter ihrer Kollegen.

Merkte denn keiner von
ihnen, dass ihre Gefühle für diesen Mann alles andere als kollegial waren? Dass
er in ihr brannte? Lyn nahm einen Schluck Kaffee. Anscheinend nicht. Alle
unterhielten sich über das Wetter.

»Die Kälte hat den
Wewelsflether Feuerteufel nicht abgehalten«, warf Lyn in die Runde. »Heute
Nacht hat’s wieder mal geheult. Der Richtung nach zu schließen, aus der der
Qualm aufstieg, war es wieder auf dem Kleingartengelände. Die Kollegen vom
Sachgebiet 1 waren bestimmt schon da. Ich werde mich nachher mal schlaumachen.
Der Typ bringt mich immer um meinen Schlaf.«

»Guten Morgen, alle
zusammen«, erklang es von der Tür. Der Chef der Mordkommission, Hauptkommissar
Wilfried Knebel, trat aber noch nicht ein, sondern ließ eine junge Frau an sich
vorbeigehen.

»Meine Nichte, Barbara
Ludowig«, stellte er die schlanke Blondine vor. »Barbara kommt von der
Polizeischule Eutin und wird ihr Praktikum bei uns in Itzehoe absolvieren.«

Lyn registrierte, wie
die Männer sich unmerklich in ihren Stühlen aufrichteten. Sogar der
phlegmatische Jochen Berthold versuchte, seine Brust über seinen leichten
Bauchansatz zu erheben. Nun denn, dachte Lyn, willkommen Schulmädchen-Barbie!

Denn genau so sah
Barbara Ludowig aus. Sie hatte ihr langes Blondhaar zu einem Pferdeschwanz
gebunden und trug zu einem kurzen grau karierten Rock einen grauen Pulli. Der
saß allerdings hauteng und betonte einen großen, perfekten Busen und eine schmale
Taille.

»Neben Lurchi … äh, ich
meine, neben Lukas ist noch ein Platz frei, Barbara.« Wilfried deutete auf den
Stuhl neben dem rothaarigen Lukas Salamand.

»Lurchi ist schon okay«,
lachte Lukas, sprang auf und schob Barbara den Stuhl zurecht, »hier nennt mich
niemand Lukas.«

»Mit Spitznamen habe
ich’s nicht so, Lukas«, klärte die angehende Polizistin ihn lächelnd auf. »Es
gibt immer wieder Menschen, die mich Barbie nennen. Ich hasse es, mit diesem
Plastikpüppchen verglichen zu werden. Also, bitte, nennt mich Barbara.«

Lyns Wangen färbten sich
leicht rosa. Aber ein Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen. Mit dieser
Ankündigung hatte Wilfrieds Nichte mit Sicherheit das genaue Gegenteil
erreicht.

Lyn sah, dass Thilo
Steenbuck augenzwinkernd einen Blick zu Hendrik warf. Arme Barbie!

»So, Leute. Schluss mit
lustig.« Wilfried Knebel zog seine Brille aus der Hemdtasche und setzte sie
auf. Er griff nach einem Zettel, der auf seiner Ledermappe lag und sagte: »Es
scheint Arbeit für uns zu geben. Das SG1 hat eben durchgeklingelt. Die haben eine
Brandleiche.«

Er starrte auf den
Zettel. »In Wewelsfleth«, fügte er hinzu und sah Lyn über seine Brille hinweg
an. »In deinem Dorf geht’s ja munter zur Sache.«

Lyn starrte ihn verwirrt
an. »Da ist jemand verbrannt? Die Sirenen haben mich heute Nacht geweckt. Ich
dachte, das wäre wieder eine Hütte in der Kleingartenkolonie.«

»Das stimmt auch«,
klärte Wilfried sie auf und blickte wieder auf seinen Zettel, »nur war die
Hütte nicht leer. Es gibt einen Toten.«

»Und wieso rufen die vom
Sachgebiet 1 uns an?«, fragte Thilo. »Gibt es Anzeichen, dass es Mord war?«

Wilfried nickte.
»Rechtsmediziner Helbing ist schon vor Ort. Er scheint diesbezügliche
Äußerungen gemacht zu haben.« Er sah zu Lyn. »Möchtest du rausfahren, Lyn?«

Lyn nickte, immer noch
betroffen. Ein Einwohner Wewelsfleths. Vielleicht kannte sie ihn sogar.

»Ich begleite dich«,
sagte Hendrik und blickte in die Runde. »Ist das okay?«

»Ab mit euch.« Wilfried
wedelte mit seiner Hand Richtung Tür.

Als die beiden
aufsprangen, rief Wilfried hinterher: »Nehmt Barbara mit. Da hat sie was Nettes
für ihren Bericht.«

***

»Guten Morgen,
Karrasch«, begrüßte Paul Lindmeir den Pförtner der Beidenflether
Jacobsen-Werft, nachdem er das Fenster seines silberfarbenen Mercedes 270 CDI heruntergefahren hatte.

Der Grauhaarige war aus
seiner Loge gesprungen, als er den Wagen des Geschäftsführers der Werft erkannt
hatte, der vor dem geschlossenen Eisentor hielt.

»Guten Morgen, Herr
Lindmeir. Ich öffne das Tor sofort. Ich wollt Ihnen nur sagen, dass die Frau
Jacobsen grad angerufen hat und Sie sprechen wollte. Sie klang sehr aufgeregt.
Ich hab ihr gesagt, dass Sie sie gleich zurückrufen. Das war doch in Ordnung?«

»Frau Jacobsen?« Paul
Lindmeirs Stimme klang erstaunt. »Sie weiß doch, dass ich freitags erst um neun
Uhr im Büro bin … In Ordnung, Karrasch. Ich werde sie gleich anrufen.«

Der Pförtner nickte und
eilte in seinen kleinen Raum zurück, um das schwere blau gestrichene Tor mit
den beiden ineinander verschlungenen Buchstaben, einH und einJ, per Knopfdruck
für seinen Chef zu öffnen.

Paul Lindmeir parkte
seinen Wagen direkt vor dem sandfarbenen Bürohaus, lief– in offene Bürotüren
ein Guten Morgen rufend– zügig durch das Gebäude und schloss seine Bürotür auf.
Er legte seine Aktentasche auf den hellen Kunststoffschreibtisch und setzte
sich in den ledernen Chefsessel. Er drehte ihn Richtung Fenster und blickte
hinaus.

Kein Sonnenstrahl drang
durch die geschlossene graue Wolkendecke. Die Stör schlängelte sich trübe durch
die Wiesen Richtung Elbe. Kein Boot war zu sehen, obwohl die meisten Segler und
Motorbootfahrer ihre Schiffe schon zu Wasser gelassen hatten.

Er stand auf und trat an
das riesige Fenster. Sein Blick verharrte auf der Jacht, die angetäut in der
Stör lag. Sie war nach einer Tankreinigung am Vortag wieder betankt worden. Er
sah auf seine Armbanduhr und atmete tief aus. In fünf Stunden würde sie
Richtung Nordsee auslaufen.

Sein Blick glitt nach
links. Seit gestern lag die Doppelbodensektion für den Neubau auf dem Helgen.
Vom anderen Ende des Geländes hörte man Schleifgeräusche. Auf der unter Planen
im Dock liegenden Megajacht des brasilianischen Milliardärs wurde mit Hochdruck
gearbeitet. Die Tätigkeiten sollten Ende April abgeschlossen sein. Es würde
knapp werden, aber zur Not könnte man noch eine Schicht mehr einlegen. Auf der
Jacobsen-Werft wurden Termine eingehalten.

Paul Lindmeir seufzte
tief. Die Werft war sein Leben.

Ruckartig drehte er sich
um, trat an den Schreibtisch und griff zum Telefon. Er drückte die Taste mit
der eingespeicherten Nummer der Jacobsens.

»Margarethe? Paul hier.
Karrasch sagte, du hättest angerufen? Was gibt es denn Dringendes?«

***

»Ist das hier ein
Volksfest, oder was?«, blaffte Hendrik Wolff einen Schutzpolizisten an, als sie
das Kleingartengelände in Wewelsfleth betraten. »Sperren Sie bitte großzügiger
ab! Die Gaffer stehen ja fast in der Hütte. Schon mal was von Spurensicherung
gehört? Die Kollegen von der Kriminaltechnik haben’s schon schwer genug.«

Der Kopf des jungen
Schutzbeamten färbte sich mohnrot. Lyn verspürte Mitleid, aber sie musste
Hendrik recht geben. Halb Wewelsfleth schien sich an diesem nasskalten
Freitagmorgen vor den nahen rot-weißen Flatterbändern zu tummeln. Sie erkannte
einige Gesichter unter den Hüten, Mützen und Kapuzen und winkte pauschal in die
Menge.

»So ist das in einem
Dorf«, sagte sie, während sie Hendrik über den matschigen Boden folgte. Links
und rechts des aufgeweichten Grasweges lagen die Schrebergärten mit ihren
kleinen Hütten, die zumeist aus Holz und sehr gepflegt waren. Vereinzelte
Reihen von Lauch warteten darauf, noch abgeerntet zu werden. Aber es gab auch
Grundstücke, auf denen sich Müll und Abfälle stapelten und in deren Beeten
vergessene und über den Winter abgefrorene Gemüsepflanzen ein klägliches Bild
boten. Lyns Blick erfasste das Stück Land, auf dem die abgebrannte Hütte stand.
Es machte einen äußerst ungepflegten Eindruck, aber daran konnten natürlich
auch die Löscharbeiten schuld sein. Schwarz verkohlte Holzreste stachen von den
weißen Overalls der Spurensicherungsbeamten ab, die sich vorsichtig in der
Brandruine bewegten.

»Schon mal eine
Brandleiche gesehen?«, fragte Hendrik Barbara, während sie sich den
Kunststoffschutz über ihre Schuhe zogen.

Die schüttelte den Kopf.
»Nein, aber ich werde schon nicht ohnmächtig zusammenbrechen. Allerdings«, sie
machte eine kleine Pause und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, »falls
doch, fängst du mich auf?«

»Das wird hoffentlich nicht
nötig sein«, lachte Hendrik auf.

Lyn hatte Barbaras
Flirtattacke fassungslos verfolgt. Polizei-Barbie baggerte sogar an einem
Leichenfundort!

»Ah, die Kollegen von
der Mordkommission«, erklang eine Stimme aus der Hütte. Lyn sah einen schlanken
Mann mit dickem Parka und Wollmütze auf sich zukommen.

»Thomas!« Hendriks
Stimme klang erfreut. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder arbeitest. Schön,
dich zu sehen.«

»Die Chemos sind durch«,
sagte der Schlanke, »ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten. Die Ärzte
finden das zwar nicht so prickelnd, aber das ist mir scheißegal.«

Sein Blick wanderte von
Hendrik zu Barbara und Lyn. »Thomas Martens, Sachgebiet1«, stellte er sich vor.

Lyn ergriff seine kalte
schmale Hand. Seine Wangen waren durchscheinend und eingefallen, und die
schwarze Wollmütze, die zweifellos eine Glatze verbarg, hob die Blässe seines
Gesichts noch mehr hervor. Er sah mehr als krank aus, aber seine Augen
strahlten in einem warmen Braunton.

»Lyn Harms. Freut mich …
Was können Sie uns zu dem Toten sagen, Herr Martens?«

»Kommen Sie mit. Aber
machen Sie sich auf keinen schönen Anblick gefasst. Das Feuer hat nicht viel
übrig gelassen.«

Sie folgten Thomas
Martens im Gänsemarsch in das Innere der Brandruine.

Hendriks »Scheiße!« ließ
Lyn Böses ahnen. Er machte einen Schritt zur Seite, damit sie einen Blick auf
die Leiche werfen konnte.

»Oh!« Mehr brachte Lyn
nicht heraus. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem Anblick, der
sich ihr bot. Sie starrte auf einen verkohlten Schädel mit weggebrochenem
Unterkiefer. Die Zähne im Oberkiefer waren das Einzige, das irgendwie
menschlich und damit umso schauriger aussah. Da, wo die Augen hätten sein sollen,
schimmerte eine klebrige Masse im Inneren des Schädels. Ein Körper war nicht
mehr vorhanden. Es sah aus, als wären die dunklen Skelettknochen mit dem
Eisengeflecht darunter verschmolzen. Lyn begann, durch den Mund zu atmen. Der
Geruch verbrannten Fleisches hing noch in der Luft.

»Ich hätte auf Onkel
Wilfried hören sollen.« Barbara Ludowigs Stimme klang dünn und piepsig. »›Geh
zum Einbruch, Kind!‹, hat er gesagt … Ich hätte es tun sollen.« Mit riesigen
Augen starrte sie neben Lyn auf die verkohlten Überreste. »Man sieht ja nicht
mal, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«

»Zu neunzig Prozent ist
es ein Mann«, erklang eine neue Stimme hinter ihnen, »das Knochengerüst lässt
darauf schließen. Aber erst muss ich ihn auf dem Tisch haben.«

Lyn drehte sich um und
sah sich einem strohblonden Riesen gegenüber. »Hallo,  Dr. Helbing. Schön, Sie zu sehen, trifft es
wohl nicht ganz.«

Der Rechtsmediziner aus
Hamburg lachte auf und deutete auf die Leiche. »Aus seiner Sicht nicht.«

»Der Tote ist zu
neunundneunzig Prozent ein Mann«, schaltete Thomas Martens sich in das Gespräch
ein. »Ein Mann, zu dem wir bereits einen Namen haben. Die Feuerwehrleute, die
die Überreste gefunden haben, haben ihn uns genannt.«

Er blickte auf seinen
Notizblock. »Waldemar Pankratz. Ein Russlanddeutscher ohne Arbeit und festen
Wohnsitz. Haust seit über dreißig Jahren in dieser Hütte. In Wewelsfleth anscheinend
bekannt wie ein bunter Hund. Der Feuerwehrmann nannte ihn«, er blickte noch
einmal auf seinen Block, » …Hühner-Waldi.«

»Hühner-Waldi?« Lyn
blickte sich um. »Wo sind seine Hühner?«

»Die Feuerwehr hat hier
beim Löschen alles plattgemacht«, antwortete Thomas Martens und deutete auf
Maschendrahtreste auf dem rußig-matschigen Grundstück. »Keine Ahnung, wo die
Viecher geblieben sind. Vielleicht ist der Stall dem Feuer zum Opfer gefallen.«

»Grillhähnchen. Lecker.«

Für diese Bemerkung
erntete Hendrik einen bösen Blick von Lyn.

»Die Feuerwehrleute
warten in ihrem Aufenthaltsraum in der Feuerwehrhalle«, sagte Thomas Martens
und deutete über die Kleingartenanlage zur nahen Wewelsflether Mehrzweckhalle,
in# der neben der Sporthalle und einer Gaststätte die Feuerwache untergebracht
war. »Sie stehen für weitere Befragungen zur Verfügung.«

»Warum glauben Sie, dass
es Mord war, Doktor?«, wandte Hendrik sich an den Rechtsmediziner. »Was lässt
so schnell darauf schließen? In Wewelsfleth geht seit Monaten ein Brandstifter
um. Fackelt die Hütten hier auf dem Kleingartengelände ab. Vielleicht war
Hühner-Waldi nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Wurde im Schlaf vom Feuer
überrascht.«

»Es gibt hier eine
interessante Einkerbung.«  Dr. Helbing
bückte sich zu dem Leichnam und fuhr mit seinem behandschuhten Finger über den
hinteren Teil des Schädels. »Sieht aus, als wäre der Tote erschlagen worden.
Kann aber auch durch die explodierende Gasflasche passiert sein. Genaueres kann
ich jetzt noch nicht sagen.«

»Gasflasche?«, fragte
Hendrik und sah einen Kollegen der Spurensicherung an.

Der nickte. »So viel
steht fest. Das Opfer heizte mit Gas. In der Flasche kann aber nicht mehr viel
drin gewesen sein. Sonst hätte es hier noch anders ausgesehen.«

»Um ihm den Kiefer
wegzubrechen, hat’s gereicht«, sagte  Dr.
Helbing.

»Die fehlenden Zähne«,
sagte Lyn und deutete auf die Kiefer, »sind die auch durch die Explosion–?«

»Nein«, fiel der
Rechtsmediziner ihr ins Wort, »ich denke nicht. Das Opfer scheint ein sehr
fehlerhaftes Gebiss gehabt zu haben. Finden Sie später alles im Bericht … Aber
ich denke, dass eine zweite Tatsache ebenfalls auf Mord hindeutet.«

Alle blickten ihn
gespannt an.

»Sehen Sie sich doch mal
um.«  Dr. Helbing deutete auf die Überreste
der Laube. »Das war eine Holzhütte, kein Haus. Selbst wenn der Mann im Schlaf
von dem Feuer überrascht oder vorher durch das Kohlenmonoxid vergiftet worden
ist, wäre sein Körper niemals so weit verbrannt, wie es hier der Fall ist.
Nein, da muss jemand schon eine Menge dafür getan haben, dass die Leiche zu solcher
Unkenntlichkeit verbrannte.«

»Sie meinen
Brandbeschleuniger?«, hakte Lyn nach.

 Dr. Helbing zog die Mundwinkel nach unten.
»Bei dem Zustand der Leiche müsste man es ihm schon direkt in seinen Hals
gekippt haben. Sogar das Zahnfleisch ist weg.«

»Dieses Eisengeflecht
unter dem Körper«, schaltete Hendrik sich ein, »das sieht nach Überresten eines
Bettes aus. Bett und Matratze. Wenn Sie das anzünden, kokelt schon eine Menge
Fleisch weg.«

Der Rechtsmediziner
zuckte die Schultern. »Sie haben doch eine fleißige Spurensicherung. Die werden
schon etwas finden. Und jetzt lassen Sie mich meine Arbeit machen. Je eher der
Kollege auf meinem Tisch liegt, desto genauere Angaben bekommen Sie. Auf jeden
Fall brauche ich Material für den DNA-Abgleich.«

Alle starrten auf die
verkohlten Überreste der Hütte und des Inventars. »Hier werden wir kaum etwas
finden«, sagte Lyn, »also müssen wir Verwandtschaft ausfindig machen, um die DNA von Waldemar Pankratz zu bestimmen.«

»Darum können die
Kollegen sich schon mal kümmern«, sagte Hendrik und griff zum Handy, »und
Verstärkung für die Befragungen werde ich auch anfordern. Schließlich wollen
wir heute Abend alle zum Blaulichtfest … Nun guckt nicht so entsetzt«, fügte er
nach einem Blick auf die beiden Frauen hinzu. »Es tut mir ja leid für Hähnchen-Waldi,
aber den Abend möchte ich mir nicht von ihm verderben lassen.«

»Hühner-, nicht
Hähnchen-Waldi«, berichtigte Lyn.

Fünf Minuten später
beendete Hendrik sein Telefonat. »Lurchi und Thilo sind auf dem Weg. Die beiden
können die Befragung der anderen Kleingärtner übernehmen.« Er sah zu Barbara.
»Du kannst die beiden begleiten, wenn sie hier eintreffen.«

Lyn konnte nicht
verhindern, dass sich ein Gefühl leichter Freude in ihr ausbreitete. Noch dazu,
weil sich in Barbara Ludowigs Gesicht nach dieser Ankündigung ein Hauch von
Enttäuschung zeigte.

»Das war schon ‘n
Schock.« Jörg Steffens, der Wehrführer der Freiwilligen Feuerwehr Wewelsfleth
schob Lyn den Kaffeebecher rüber, den er eben befüllt hatte, und nahm einen
Schluck aus seinem Becher. »Der Hühner-Waldi! Ich kann’s noch gar nicht
glauben. War ein guter Kerl. Nicht der Sauberste und der Hellste, aber
gutmütig.«

Er fuhr sich mit der
Hand durch sein dunkelblondes Haar, das anscheinend noch keinen Kamm gesehen
hatte, seit er aus dem Bett gesprungen war, um das Feuer zu löschen. »Was für
‘n Mistsack muss das sein, dieser Feuerteufel! Jeder hier in Wewelsfleth
wusste, dass Waldi in der Hütte lebt. Und der steckt einfach die Hütte an.«

Lyn warf einen Blick zu
Hendrik und verständigte sich wortlos mit ihm. Es gab keinen Grund, der
Feuerwehr von dem Mordverdacht zu erzählen.

Sie saßen an den u förmig
aufgebauten Tischen im Aufenthaltsraum der Wewelsflether Blauröcke.
Ehrenurkunden, Pokale, Fotografien und Auszeichnungen schmückten die getäfelte
Frontwand. Die Fensterwand gab den Blick auf den Sportplatz frei, der an diesem
Freitagmorgen menschenleer war.

»Was wissen Sie über
Waldemar Pankratz, Herr Steffens?«, fragte Hendrik den Wehrführer. »Über
Freunde oder Feinde? Über Verwandtschaft? Über seine Gewohnheiten?«

Jörg Steffens zuckte die
Schultern. »Von Verwandtschaft weiß ich nix. Rein gar nix. Der war ja nicht von
hier, der Waldi. Ist irgendwann in den siebziger Jahren rüber. Aus der Ukraine
war er doch, oder?« Er sah seine Feuerwehrkollegen an, die um den Tisch saßen.
Alle nickten.

»Vom Arbeiten hielt er
nicht allzu viel«, berichtete Jörg Steffens weiter, »hat mal hier, mal da im
Ort oder auch in den umliegenden Dörfern geholfen. Bei den Kaufleuten Laub
gefegt, im Winter Schnee geschippt. Und seine Hühner-Eier hat er verkauft. Hat
immer nur so viel getan, dass er leben und seinen Korn kaufen konnte.«

»Die Jugendlichen haben
sich gern einen Spaß daraus gemacht, ihn zu ärgern«, warf ein anderer
Feuerwehrmann ein, »besonders seit die Gemeinde den Container für die
Dorfjugend hier auf dem Parkplatz aufgestellt hat. War’n ja nur ein paar
Schritte bis zum Priesterland.«

»Priesterland?«, fragte
Hendrik.

»So nennen wir das
Kleingartengelände«, erklärte der Feuerwehrmann. »Seit ewigen Zeiten. Das Land
gehört der Kirchengemeinde. Die Kleingärtner sind nur Pächter. Die Pacht
beträgt ‘n Appel und ‘n Ei. Das können sich auch die Ärmsten leisten.«

»Wie haben die
Jugendlichen Herrn Pankratz denn geärgert?«, fragte Lyn.

»Na ja, so richtig
schlimm war’s nicht. Haben seine Hühner wild gemacht und Erdklumpen an seine
Hütte geworfen. Dann konnte er richtig wütend werden. Ist hinter ihnen her mit
Harke oder Besen und hat geflucht auf Teufel komm raus. Die Kinder haben sich
köstlich amüsiert.«

»Manchmal verschwinden
auch Schubkarren von den Parzellen«, ergänzte Jörg Steffens. »Die tauchen dann
im Schulgraben wieder auf, oder an anderen Stellen. Machen wohl
Schubkarren-Rennen, die Gören. Heute Morgen stand auch wieder eine am
Schulhofparkplatz. Aber solange man es ihnen nicht nachweisen kann …«

»Es wird aber auch
gemunkelt, dass sie Waldi seinen Schnaps geklaut haben«, warf ein blonder
Feuerwehrmann mit rußgeschwärztem Gesicht ein. »Der Waldi hat seine Hütte nie
abgeschlossen. Jedermann konnte da reinspazieren.«

»War das allgemein
bekannt, dass Herr Pankratz seine Hütte nie verschloss?«, fragte Lyn.

Alle Feuerwehrmänner
nickten.

»War die Hütte schon
runtergebrannt, als Sie dort ankamen?«, wechselte Hendrik das Thema.

Wehrführer Steffens
nickte. »Da war nicht mehr viel zum Löschen. Waldis Möbel haben wohl wie Zunder
gebrannt. Ein paar von den Kameraden haben die aufgescheuchten Hühner
eingefangen. Die legen bestimmt nie wieder Eier.«

Lyn warf Hendrik einen
bösen Blick zu, weil er grinste. »Wo sind die Hühner jetzt?«, fragte sie.

»Die haben wir Uschi
gebracht«, antwortete ein Feuerwehrkamerad, »die hat selbst Hühner. Auf dem
Grundstück hinter Waldi. Uschi war zwar nie so gut auf Waldi zu sprechen, aber
für die Tiere wird sie schon sorgen.«

»Warum war Uschi denn
nicht so gut auf Herrn Pankratz zu sprechen?«, fragte Hendrik.

»Weil das Unkraut von
seinem Grundstück zu ihr rüberwuchs. Gartenpflege fand bei Waldi nicht statt.
Sie war deswegen schon ein paarmal beim Pastor.«

»Sie sind ja bestens
informiert«, sagte Hendrik.

Der Feuerwehrmann zuckte
die Schultern. »Dorfleben.«

»Wolltest du dir nicht
Namen und Anschrift dieser Uschi geben lassen?«, fragte Lyn Hendrik fünfzehn
Minuten später. Sie standen auf dem Parkplatz vor der Mehrzweckhalle.

»Lurchi und Thilo grasen
doch mit Barbiepüppchen gerade die Pächter ab. Da ist Uschi Wer-auch-immer auch
dabei.«

Lyn nickte. »Stimmt.«
Ihr Blick blieb an einem blauen Container auf dem Schotterplatz hinter dem
Parkplatz hängen. »Das muss der Jugendcontainer sein«, sagte sie. »Charlotte
hat mir davon erzählt. Er ist Treffpunkt der Dorfjugend. Ich werde mal
anklopfen, obwohl … die Kids sind jetzt alle in der Schule oder bei der Arbeit.
Das müssen wir auf später verschieben. Aber die beiden Häuser hinter dem Schotterplatz
werde ich abchecken. Vielleicht hat einer der Bewohner heute Nacht etwas
gesehen oder gehört.«

»Alles klar.« Hendrik
deutete auf den Eingang der Gaststätte in der Mehrzweckhalle.

»Ich nehme mir den Wirt
vor. Mal schauen, wer die letzten Gäste waren und wann sie gegangen sind.«

Lyn deutete in die
andere Richtung. »Vor dem Kleingartengelände liegen der Kindergarten und die
Schule. Da war nachts natürlich niemand. Und hinter der Gartenkolonie sind nur
Felder und Wiesen. Kaum Chancen, dass jemand etwas beobachtet hat.«

»Wir treffen uns am
Auto.« Hendriks Finger schlossen sich kurz um Lyns. »Ich freue mich auf heute
Abend. Insbesondere auf heute Nacht.«

»Dito.« Lyn lächelte,
zog aber nach einem Blick Richtung Gartenkolonie schnell ihre Finger zurück.
Die Kollegen von der Spurensicherung waren in der Ferne zu sehen.

***

»Hätte dieser
Geflügel-Waldi sich nicht einen anderen Tag aussuchen können, um sich umbringen
zu lassen?« Thilo Steenbuck warf genervt seinen Lederblouson über die Lehne des
Besprechungszimmerstuhls und griff nach der Kaffeekanne.

»Hühner-Waldi«,
berichtigte Lyn ihn automatisch.

»Tessa bringt mich um«,
fuhr er fort, ihren Einwand ignorierend. »Sie hat sich extra ein neues Kleid
für unser Blaulichtfest gekauft. Und jetzt kommen wir vielleicht gar nicht los
… Habt ihr ‘ne Ahnung, wie viele Kleingärtner wir abgegrast haben? Und keiner
hat etwas gesehen oder gehört. Verständlicherweise. Die buddeln ihre Kartoffeln
schließlich nicht nachts aus.«

»Wäre ja auch ein
botanisches Wunder«, grinste Lukas, »Kartoffeln im April!«

»So dramatisch wird’s
wohl nicht werden«, ließ Jochen Berthold sich vernehmen. »Das Opfer ist so gut
wie identifiziert, und ich geh nicht zu diesem völlig überflüssigen Ball. Also
mach ich die Nachtschicht, während ihr tanzt. Der Mörder ist ja noch nicht in
Sicht. Und morgen früh seid ihr doch wohl wieder fit.«

»In Sachen DNA-Abgleich sieht’s noch nicht so rosig aus«, berichtete
Karin Schäfer und sah ihren Chef Wilfried Knebel an. »Meine Recherchen haben
mich in die Ukraine geführt. Über einen Verbindungsbeamten des BKA bin ich auf zwei Brüder von Waldemar Pankratz
gestoßen, die allerdings beide schon verstorben sind. Aber es gibt noch eine
Schwester. Da bin ich dran. Ich habe noch nicht herausgefunden, wo sie lebt.«

»Was passiert denn, wenn
man keine Verwandten mehr auftreibt?«, fragte Barbara Ludowig. »Ich meine, in
diesem Fall ist die Sache doch klar. Der Tote ist der Pächter der Hütte. Ein
mehr oder weniger Obdachloser ohne Familie … und ohne Zähne. Allein daran ist
er doch zu identifizieren. Da ist so eine akribische DNA-Spurensuche
ja schon fast lächerlich.«

Lyn tauschte einen
amüsierten Blick mit Hendrik. »Onkel Wilfried« sah nicht aus, als würde er
irgendetwas an diesem Fall lächerlich finden.

»Wir sind hier nicht im
Wilden Westen, Barbara«, kam es auch schon gereizt über seine Lippen. »Mir und
dem deutschen Staat ist es egal, ob ein Opfer Millionär oder Obdachloser ist.
Es findet eine lückenlose Aufklärung statt.«

»So hab ich’s doch gar
nicht gemeint.«

Lyn bewunderte Barbara
für ihren perfekten Schmollmund.

Wilfried schien dankbar,
als es an der Tür klopfte und Birgit hereinkam. Die Kommissariatssekretärin
hatte ihren kleinen, runden Körper wie gewohnt in ein höchst eigenwilliges
Outfit gehüllt. Heute trug sie zu einer weinroten Samtleggings einen Kaftan in
Regenbogenfarben.

»Der Brandmittelspürhund
hat bei der Wewelsflether Hütte angeschlagen«, sagte sie und legte einen Zettel
vor Wilfried ab. »Hat der Kollege von der Schutzpolizei eben durchgegeben.«

»Dann steht also
definitiv fest, dass jemand nachgeholfen hat. Bioethanol. Danke, Birgit.«

Wilfried blickte in die
Runde. »Die Frage ist, ob es der gleiche Täter ist, der die anderen Hütten
angesteckt hat … Fassen wir zusammen, was wir bisher haben: Waldemar Pankratz,
ein fünfundsechzigjähriger Russlanddeutscher, der seit über dreißig Jahren in
einer Hütte ohne Strom und Wasser in einer Kleingartenkolonie in Wewelsfleth
hauste. Laut Bürgermeister Conrad, mit dem ich ein ausführliches Gespräch
hatte, durfte Waldemar Pankratz die sanitären Anlagen in der Sporthalle nutzen,
was er aber nur selten tat.«

Wilfried zog ein DIN-A4-Blatt aus einem Ordner. »Hier, diese Fotografie hat mir der
Bürgermeister zugefaxt. Es zeigt ihn und Waldemar Pankratz bei einem Dorffest,
bei dem Pankratz einen Tombola-Preis in Empfang nimmt.«

Er schob das Foto Thilo
zu.

»Dreimal darfst du
raten, welcher von beiden Hühner-Waldi ist«, sagte der mit gebleckten Zähnen zu
Lyn, als er die Fotografie weitergab.

Aber Lyn war nicht zum
Lachen zumute, als sie das Bild betrachtete. Breit grinsend hielt ein
struppiger Grauhaariger mit lückenhaftem Gebiss einen gut gefüllten Präsentkorb
in die Kamera.

Lyn musste schlucken.
Ihr Gehirn hatte Probleme, diesen fröhlichen Kauz auf dem Foto mit der
skelettierten Brandleiche vom Morgen in Einklang zu bringen. »Warum musste er
sterben?«, stellte sie als Frage in den Raum, als sie die Fotografie an Hendrik
weitergab. »Wer hasste ihn so sehr, dass er ihn tötete?«

»Was ist mit den
Anwohnern am Parkplatz zur Kleingartenkolonie und dem Wirt?«, erkundigte sich
Wilfried und sah von Lyn zu Hendrik. »Hat keiner etwas bemerkt?«

»Die Gaststätte war
geschlossen, aber ich habe den Wirt zu Hause angetroffen«, gab Hendrik seinem
Chef Auskunft. »Die letzten vier Gäste, eine Stammtischrunde, haben gegen ein
Uhr die Kneipe verlassen. Sie haben den Nachhauseweg gemeinsam angetreten und
nichts Auffälliges bemerkt. Der Wirt und seine Angestellte sind eine halbe
Stunde später gefahren. Ihnen ist niemand begegnet.«

»Ich habe auch so gut
wie nichts«, sagte Lyn. »Nur die Aussage von dem Anwohner, der das Feuer
bemerkt und die Feuerwehr alarmiert hat. Henry Sägebrecht ist gegen vier Uhr
durch das Bersten der Dachplatten aus dem Schlaf hochgeschreckt. Er ist zum
Fenster, hat den hellen Feuerschein gesehen und die Wehr alarmiert. Er hat sich
dann angezogen und ist zum Gartengelände. Da brannte die Hütte schon
lichterloh.«

»Er war also als Erster
am Brandort«, stellte Wilfried fest. »Hat er sonst niemanden gesehen? Wer war
nach ihm der Nächste, der an die Brandstelle kam?«

»Ihm ist nichts
aufgefallen«, antwortete Lyn, »und nach ihm kamen die Feuerwehrleute. Das hat
auch der Wehrführer so zu Protokoll gegeben.«

Lyn blickte auf ihre
Notizen. »Beim Jugendcontainer habe ich niemanden angetroffen. Die Kiddies
treffen sich erst am Spätnachmittag oder abends dort. Ich habe mit meiner
Tochter Charlotte telefoniert. Sie war gestern Abend im Container. Charlotte
selbst kennt die meisten der Jugendlichen nicht mit Namen, aber über ihre Freundin
habe ich eine komplette Liste zusammengestellt. Ich habe alle über das
Elternhaus oder den Arbeitgeber erreicht. Neun Mädchen und Jungen gilt es zu
verhören. Der Wehrführer hat den Aufenthaltsraum der Feuerwehr dafür zur
Verfügung gestellt. Außerdem können wir den Bürgermeister-Raum in der
Mehrzweckhalle nutzen.«

Sie sah auf ihre Armbanduhr.
»Es ist gleich sechzehn Uhr. Wir können also los … Wer kommt mit?«

Hendrik stand schon,
bevor sie die Frage zu Ende gestellt hatte. Thilo Steenbuck hievte sich
ebenfalls aus dem Stuhl und griff nach seiner Jacke. »Einer für alle. Alle für
einen. Je eher wir durch sind, desto eher können wir bei der Blaulicht-Fete
einen draufmachen.«





DREI

»Und dir ist ganz sicher
nichts Ungewöhnliches in der Gartenkolonie aufgefallen? Wenn ihr aus der Tür
eures Containers tretet, blickt ihr direkt Richtung Schrebergärten. War gestern
Abend Licht in der Hütte von Waldemar Pankratz? Denk noch mal genau nach,
Sarah«, forderte Lyn das junge Mädchen mit dem blau getönten Pony auf, nachdem
sie deren Aussage protokolliert hatte.

»Es war kein Licht. Da
bin ich mir ganz sicher. Weil das komisch war.«

Lyn horchte auf.
»Warum?«

»Der Waldi hatte immer
seine Gaslampe an, wenn wir den Container verlassen haben. Der ging nie so früh
schlafen.«

»Und in der vergangenen
Nacht brannte kein Licht?«, fragte Lyn noch einmal nach.

»Nicht nur in der
letzten Nacht. Auch in der Nacht davor nicht«, antwortete Sarah.

»Aha.« Lyn machte ein
fettes Ausrufezeichen hinter ihre Notizen. »Es könnte ja sein, dass Waldemar
Pankratz früher schlafen gegangen ist«, sagte sie dann zu dem Mädchen.

Sarah sah Lyn nicht in
die Augen, als sie sagte: »Ich weiß aber, dass er nicht in der Hütte war.«

»Woher?«

Sarah zögerte einen
Moment. Dann sagte sie leise: »Jan-Ole und Ruben sind gleich in der ersten
Nacht rüber, als kein Licht brannte. Er war nicht da.«

»Die Jungen sind in der
Hütte gewesen?«

»Waldi hat nie
abgeschlossen … Das ist doch nicht verboten, dass man eine offene Tür öffnet,
oder?« Sie starrte Lyn mit großen Augen an.

»Keine Angst«, beruhigte
Lyn sie. »Waren die Jungs auch in der letzten Nacht an oder in der Hütte?«

Sarah bekam knallrote
Wangen und nickte. »Waldi war nicht da.«

»Also waren die Jungs
gestern Abend in der Hütte. Sind sie gleich wieder gegangen, als feststand,
dass Herr Pankratz nicht da war?«

Sarah sagte einen Moment
nichts. Dann flüsterte sie. »Sie haben seinen Korn mitgenommen. Eine
angebrochene Flasche … Sie war nur noch halb voll«, fügte sie hinzu, als wolle
sie damit die Tat rechtfertigen.

»Von einem Zeugen wissen
wir, dass ihr Waldemar Pankratz manchmal geärgert habt.« Lyn verpackte den
Vorwurf in ein Lächeln. »Waren Ruben und Jan-Ole da auch die treibenden
Kräfte?«

Sarah pustete sich
angestrengt eine Strähne aus dem Gesicht. »Ruben eigentlich nicht. Nur Jan-Ole
und Kevin. Kevin Holzbach.«

»Danke, Sarah, mehr
Fragen habe ich im Moment nicht. Du kannst mir dann …«, Lyn blickte auf ihre
Liste, » …Ruben Schinkel hereinschicken.«

Das junge Mädchen stand
schleunigst auf und verschwand durch die Tür.

Lyn starrte auf ihren
Notizblock. War Hühner-Waldi in den vergangenen beiden Nächten gar nicht da
gewesen, oder war er erst spät, nachdem die Jugendlichen den Container
verlassen hatten, nach Hause gekommen?

»Ich bin Ruben. Ruben
Schinkel«, stellte sich zwei Minuten später ein kleiner, kräftiger Teenager mit
vor Aufregung knallroten Wangen vor.

»Harms«, machte Lyn sich
bekannt und gab ihm die Hand. »Setz dich bitte, Ruben.«

Er kaute ununterbrochen
an seinen Fingernägeln, während sie seine Personalien aufnahm. Schweigend hörte
sie anschließend seiner Schilderung des vergangenen Abends zu.

»Du warst also mit Jan-Ole
Sturm in der Hütte von Waldemar Pankratz?«, ließ sie sich noch einmal
bestätigen, als er ruhig wurde. »An den beiden vergangenen Abenden?«

Sofern möglich,
vertiefte sich das Rot seiner Wangen noch. »Ja … aber großes Ehrenwort: Wir
haben wirklich nichts gemacht …« Seine Stimme wurde leiser. »Außer den Korn
mitgenommen.«

»Du sagtest, die Flasche
war halb leer«, fuhr Lyn fort. »Wie war es denn an dem Abend vorher? Stand die
Flasche da am gleichen Platz? War sie voller?«

Ruben Schinkel
schüttelte den Kopf. »Nee, die war da auch halb voll. Am ersten Abend haben wir
uns noch nicht getraut … Na ja, als Waldi dann am nächsten Abend immer noch
nicht da war, haben wir sie eben eingesackt.«

»Hattest du gestern
Abend das Gefühl, dass Waldemar Pankratz in den vergangenen Tagen in seiner
Hütte gewesen ist? Gab es irgendwelche Veränderungen an den beiden Abenden, als
ihr da wart? Überleg gut!«

Er winkte ab. »Nee. Ganz
bestimmt war der nicht da. Auch tagsüber nicht, würd ich sagen. Da war nix
verändert. Darum haben wir uns ja getraut, die Pulle zu nehmen.«

»Okay, Ruben. Das wäre
im Moment alles.«

Lyn lächelte über seine
nicht existenten Fingernägel, als er das Protokoll unterschrieb. »Ich … also …
Sie glauben doch nicht, dass ich den Waldi … also die Hütte …«, stammelte er, als
Lyn ihn verabschiedete.

»Nein, Ruben«,
versicherte Lyn ihm. »Und jetzt schick mir den Nächsten rein.«

Als sich die Tür hinter
ihm schloss, überflog sie noch einmal die Aussagen der beiden Jugendlichen.
Sarah hatte, genau wie Ruben, angegeben, dass nur zwei Jungen aus ihrer Clique
dem alten Waldemar in der Gartenkolonie Streiche gespielt hatten. Jan-Ole Sturm
und Kevin Holzbach.

Als es an der Tür
klopfte, legte Lyn die Aussagen in einen Ordner und nahm ein neues Blatt zur
Hand. »Herein.«

Ein groß gewachsener,
schlaksiger Junge trat ein. Als er sich setzte, wusste Lyn bereits, dass sie
ihn nicht mochte. Seine hellblauen Augen musterten sie auf eine unangenehme Art
unter seinem überlangen Pony heraus.

»Wie ist Ihr Name?«,
fragte Lyn. Sie siezte ihn automatisch. Er war kein Kind mehr.

»Kevin Holzbach.«

Lyn nahm seine
Personalien auf. Er war achtzehn Jahre alt und auf der Beidenflether Werft in
der Ausbildung zum Mechatroniker. Während sie schrieb, musterte sie ihn aus dem
Augenwinkel. Er tat gelangweilt und starrte die Regale mit den Feuerwehrpokalen
an. Sein Profil offenbarte eine lange, leicht höckerige Nase. Zweifellos war
sie schon einmal gebrochen gewesen.

Lyn wurde schlagartig
klar, dass sie Gonzo vor sich hatte, den Freund von Charlottes Freundin Jana. Seinen
Spitznamen hatte er mit Sicherheit dem Sesamstraßen-Gonzo mit der hässlichen
Nase zu verdanken.

»Sie waren gestern im
Jugendcontainer, Herr Holzbach. Wie lange haben Sie sich dort aufgehalten?«

»Bis zum Schluss. Um
zweiundzwanzig Uhr dreißig müssen wir raus sein. Bedingung vom Bürgermeister.
Damit die bösen Jugendlichen in der Nacht nicht seine lieben Bürger
belästigen.«

»Wohin sind Sie dann
gegangen?«

»Nach Hause.«

»Allein oder mit Ihrer
Freundin Jana?«

»Ach, Mama Kommissarin
hat das Töchterchen ausgequetscht, was?«

Lyn ignorierte seine
Bemerkung. Er wusste also, dass sie Charlottes Mutter war. »Hat Ihre Freundin
sie nun begleitet oder nicht?«

»Die ist nach Hause.
Gefickt haben wir, bevor wir zum Container sind.«

Er sah sie
herausfordernd an. Aber Lyn tat ihm nicht den Gefallen, seine geschmacklose
Bemerkung zu kommentieren. »Haben Sie Ihre Wohnung noch einmal verlassen?«

»Nein.« Die Antwort kam
blitzschnell.

Lyn starrte auf die
Angaben, die er bisher gemacht hatte. »Sie leben allein in der Wohnung im
Wiesengrund?«

»Ja, wieso?« Er holte
ein Päckchen Tabak aus der Tasche seiner fellgefütterten Jeansjacke und begann,
eine Zigarette zu drehen.

»Nun, es ist doch eher
ungewöhnlich, dass ein Jugendlicher, der noch in der Ausbildung ist, eine
eigene Wohnung hat. Wo leben Ihre Eltern?«

»Mein Alter ist
abgehauen, als ich sechs war. Meine Mutter wohnt in Groß Thurow, ‘n Kaff in
Meck-Pomm. Musste mich ziehen lassen. Hab keine Lehrstelle in der Ödnis
gefunden. Als es in Beidenfleth klappte, war sie heilfroh.«

»Und warum wohnen Sie in
Wewelsfleth und nicht in Beidenfleth?«

»Sind beides öde Käffer.
Aber hier hab ich jetzt mehr Kumpels.«

»Fahren Sie am
Wochenende zu Ihrer Mutter oder bleiben Sie hier?«

»Wieso?« Er leckte das
Zigarettenpapier an und knipste mit den Fingernägeln den überstehenden Tabak
von den Enden, um ihn in die Tüte zurückrieseln zu lassen.

»Die können Sie draußen
rauchen, wenn wir hier fertig sind«, sagte Lyn, als er die Zigarette zwischen
die Lippen steckte. »Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage. Bleiben Sie
an den Wochenenden in Wewelsfleth?«

Er zuckte die Schultern.
»Meistens … Ab und zu fahr ich nach Meck-Pomm.«

Lyn schob ihm einen
Zettel rüber. »Ich möchte, dass Sie mir genau aufschreiben, wann Sie in den
letzten sechs Monaten in Wewelsfleth waren und wann nicht. Woche für Woche.«

»Warum?« Der Blick
seiner hellblauen Augen war wachsam.

»Herr Holzbach! Heute
Nacht verbrannte Waldemar Pankratz in seiner Hütte. Es war Brandstiftung. Wir
haben die Aussagen mehrerer Personen, aus denen hervorgeht, dass Sie Herrn
Pankratz … nun, sagen wir mal, nicht sehr geschätzt und ihn mit fragwürdigen
Aktionen zur Weißglut getrieben haben. Bis auf die letzte Nacht, ein Donnerstag,
fanden alle weiteren Brandstiftungen der letzten Monate an einem Wochenendtag
statt.« Sie sah ihn ernst an. »Und genau darum schreiben Sie mir auf, wo Sie
die Wochenenden des letzten halben Jahres verbracht haben.«

Er wirkte kein bisschen
verunsichert. »Krass. Sie glauben wirklich, dass ich Hühner-Waldi abgefackelt
hab? Sie gucken zu viel ›Tatort‹.«

Lyn, Hendrik und Thilo
brüteten über ihren Notizen. Sie hatten sich nach Beendigung der Vernehmungen
im Büro des Bürgermeisters getroffen.

»Ihre Aussagen decken
sich«, fasste Hendrik zusammen, was sie erarbeitet hatten. »Jan-Ole Sturm und
Ruben Schinkel haben zugegeben, dass sie an der Hütte waren, weil
ungewöhnlicherweise kein Licht brannte. Sie schwören, dass sie bis auf eine
halbe Flasche Korn nichts angerührt haben. Und beide haben ausgesagt, dass es
ansonsten keine Auffälligkeiten an und in der Hütte gab.«

»Wir müssen rausfinden,
ob irgendein Dorfbewohner Waldemar Pankratz in den letzten beiden Tagen zu
Gesicht bekommen hat«, sagte Lyn, »denn beide Jungen haben zu Protokoll
gegeben, dass die Hütte an den letzten zwei Abenden unverändert aussah. Und
eine halbe Flasche Korn hätte bei Waldemar Pankratz keine zwei Tage überlebt.
So viel steht wohl fest.«

»Du hast übrigens eine
nette Tochter«, sprach Thilo sie an, »sie ist dir wie aus dem Gesicht
geschnitten.«

»Danke«, lächelte Lyn,
die darauf bestanden hatte, dass Thilo die Befragung Charlottes übernahm. »Ich
bin bei einem Zeugen, glaube ich, etwas über das Ziel hinausgeschossen«, setzte
sie an, »aber dieser Kevin Holzbach ist mir von Grund auf unsympathisch. Ich
werde seine Angaben zu seinen Wochenendaufenthalten genau überprüfen. Der wird
mich nicht verarschen.«

***

Lyn war sich sicher,
dass sie die Letzte war, die den Festsaal betrat. Lautes Stimmenwirrwarr,
untermalt von jazziger Musik, hallte ihr entgegen. Sie strich sich eine Strähne
ihres aufgesteckten braunen Haars hinter das Ohr, während ihr Blick suchend
über die voll besetzten, festlich geschmückten Tische glitt. Das für Polizei,
Krankenhauspersonal und Feuerwehren ausgerichtete Blaulichtfest hatte an die
zweihundert Leute angezogen.

Wo war Hendrik? Wo saßen
die Kollegen?

»Oh, hallo, Lyn«, hörte
sie eine Stimme neben sich. Lyn wandte den Kopf.

Barbie. In einem
pinkfarbenen, wallenden Kleid mit einem Dekolleté, das Lyn Scham fühlen ließ.
Oder … war es Neid? Lyn war sich nicht sicher.

»Die Kollegen sitzen da
hinten«, sagte die Blondine nach einem ebenfalls suchenden Blick über die Menge
und tänzelte los. Jetzt sah auch Lyn den winkenden Arm Hendriks.

Sie folgte Barbara
Ludowig und musste gleich darauf feststellen, dass es von Vorteil gewesen wäre,
wenn sie den Tisch zuerst erblickt hätte. Denn auf den einzigen freien Stuhl,
zwischen Hendrik und Wilfried Knebel, setzte sich jetzt Ballkleid-Barbie.

Hendrik schien zu
verblüfft, um einen Ton herauszubringen.

Wilfried sah von seiner
Nichte zu Lyn. »Jetzt haben wir einen Platz zu wenig.« An dem Achter-Tisch
saßen neben den Knebels und Hendrik noch Karin Schäfer und Mann und Thilo
Steenbuck mit seiner Frau. Und Barbie.

»Möchtest du noch mit an
unseren Tisch, Lyn?«, fragte Wilfried jetzt. »Dann rücken wir zusammen und
holen dir einen Stuhl. Zum Essen wird’s dann zwar etwas eng, aber das kriegen
wir schon hin. Die Alternative wäre der Nebentisch.«

»Setz dich zu uns, Lyn«,
erklang Lukas Salamands Stimme vom Nebentisch.

»Eigentlich hatte ich
diesen Stuhl für Lyn …«, begann Hendrik, der seine Sprache wiedergefunden
hatte.

»Ist schon okay«, wurde
er von Lyn unterbrochen, »bei Lurchi und seiner Frau ist ja noch Platz.«

Ein Blick in Hendriks
Augen machte ihr klar, dass das die falsche Antwort gewesen war. Zweifellos
wollte er die Frau, die er liebte, neben sich wissen, und nicht am
Nachbartisch.

Eine halbe Stunde später
schaffte Lyn es, sich am kalten Büfett neben ihm zu platzieren.

»Böse?«, fragte sie mit
Hundeblick und streifte wie unabsichtlich seine Hand, die mit dem Befüllen des
Tellers beschäftigt war.

»Ich kann die Antipasti
empfehlen«, sagte er, ohne sie anzublicken, griff über ihre Hand hinweg nach
einem Brot und ging zu seinem Tisch zurück.

Shit! In Lyns Brust zog sich etwas schmerzhaft
zusammen, als sie ihm nachblickte.

»Du musst unbedingt von
dem Fischsalat nehmen«, ertönte Wilfrieds Stimme neben ihr, »sehr lecker!«

»Nein, danke«, wehrte
Lyn ab. »Ich hasse Fisch.«

»Da haben wir ja etwas
gemeinsam, Lyn«, flötete Ballkleid-Barbie hinter ihrem Onkel.

Anscheinend nicht nur
das, dachte Lyn, denn Barbara Ludowigs Blick folgte ebenfalls Hendrik.

»Ja dann, Prosit, meine
Damen!« Karin Schäfer stieß mit ihrer Sektflöte gegen die Gläser der anderen
Frauen. »Auf einen schönen Abend.«

Sie standen an der
kleinen Sektbar am Ende des Saales, direkt neben der Bühne mit der Band. Karin
hatte die Kollegen-Frauen eingeladen, nachdem die Männer der Mordkommission
sich zu einem Verteiler an den Tresen begeben hatten.

Lyn nahm einen tiefen
Schluck von dem prickelnden Freixenet, während ihr Blick Hendriks Gestalt
suchte. Nach dem Essen war er wortlos an ihrem Tisch vorbeigegangen. Seitdem
stand er am Tresen. Lyns Herz begann zu klopfen, und sie fragte sich, ob es an
dem hastig getrunkenen Sekt lag oder an dem umwerfend aussehenden Mann dort
drüben. Hendrik trug zu einem anthrazitfarbenen Anzug ein weißes Hemd mit
schmaler, schwarzer Krawatte. Klassisch und männlich.

»Was Barbara sich bei
diesem Kleid gedacht hat, weiß ich nicht«, sagte Elke Knebel und deutete auf
ihre Nichte, die sich an einem Tisch am anderen Ende des Saals mit einem
Bekannten unterhielt. »Der Ausschnitt ist doch schon unanständig, oder?«

»Sie kann es sich doch
leisten«, meinte Sylvia Salamand. »Jung und knackig zu sein ist ja kein
Verbrechen. Ich habe nach der Geburt der Zwillinge nie wieder zu meiner alten
Form zurückgefunden. Wollt ihr die beiden mal sehen?« Sie kramte in ihrer
kleinen Abendtasche und zog ein Foto heraus.

»Ha!«, lachte Karin, als
sie das Bild in die Hand bekam. »Zwei kleine Lurchis. Süß!«

Lyn stimmte in das
Gelächter mit ein. Die beiden Dreijährigen, ein Junge und ein Mädchen, hatten
die Gene ihres Vaters geerbt. Beide strahlten, blass und mit roten Haaren, aus
der Badewanne in die Kamera.

»Ich möchte jetzt gerne
mal tanzen«, sagte Tessa Steenbuck mit leicht genervtem Blick zum Tresen,
»entschuldigt mich einen Moment.« Sie lief die paar Schritte zur Bühne, wo die
Musiker nach einer kurzen Pause wieder zu ihren Instrumenten griffen, und
sprach mit dem Bandleader.

»Ich hab mal ‘ne
Damenwahl klargemacht«, sagte sie eine Minute später und trank ihren Sekt mit
einem Schluck leer, »sonst ist Thilo blau, bevor ich einen Fuß aufs Parkett
gesetzt habe.«

Der Sänger der Band
machte seine Ansage: »Auf allgemeinen Wunsch einer einzelnen Dame: Damenwahl!«

Tessa Steenbuck lief
zielstrebig Richtung Tresen.

Lyn schaute zu Hendrik
hinüber. Er stand mit dem Rücken zum Tresen, ein Whiskyglas in der Hand, und
beobachtete die Leute im Saal.

Aus dem Augenwinkel sah
Lyn, wie sich ein pinkfarbener Schatten vom anderen Ende des Saales löste. Eine
Zehntelsekunde später hatte Lyn ihr Sektglas abgestellt und war auf dem Weg zum
Tresen. Ihr Blick glitt über die Köpfe der bereits Tanzenden. Würde sie es schaffen?
Würde sie zuerst bei Hendrik sein?

»Entschuldigung!« Sie
drängelte sich durch die Paare.

Sie erreichte Hendrik
eine Sekunde vor Barbara Ludowig.

»Hendrik!«, stieß sie
aus, und sie klang atemlos, obwohl sie nur ein paar Meter zurückgelegt hatte.
Mit einem flüchtigen Blick zu den anderen Kollegen sagte sie: »Äh … würdest du
mit mir tanzen?«

Barbara Ludowig lachte
künstlich auf. »Dito. Da musst du dich jetzt entscheiden, Hendrik.«

Einen schrecklichen
Moment lang fürchtete Lyn, er würde sich für Barbara entscheiden.

Hendrik griff nach Lyns
Hand. »Sorry, Barbara, die Kollegin war einen Tick schneller. Aber der Abend
ist ja noch lang. Ich werde mich für die nette Aufforderung revanchieren«,
fügte er galant hinzu und zog Lyn Richtung Tanzfläche.

»Ich hätte nicht
gedacht, dass du es schaffst, vor ihr da zu sein«, grinste Hendrik und zog sie
in seine Arme.

»Ich habe mehrere Paare
getreten, glaube ich«, lächelte Lyn zuckersüß. »Aber ich konnte nicht zulassen,
dass Sexbomben-Barbie ihren XXL-Busen an deine
Brust drückt.«

»Du bist tatsächlich
eifersüchtig!«, stieß Hendrik amüsiert aus.

»Nein, bin ich nicht«,
antwortete sie patzig. »Aber sie ist knackig und Anfang zwanzig und steht auf
dich. Sie passt vom Alter her viel besser zu dir.«

Hendrik schloss kurz die
Augen. Genervt. Dann lächelte er und zog sie so dicht an sich heran, dass keine
Handbreit mehr zwischen ihre Oberkörper passte. »Das ist der Busen, den ich
fühlen möchte«, flüsterte er in ihr Ohr. »Wie lange, sagtest du, wolltest du
noch bleiben?«

Die James-Bond-Melodie
holte Hendrik und Lyn gleichzeitig aus dem Schlaf. Vorsichtig zog er seinen Arm
unter Lyns Kopf hervor.

»Was is …«, murmelte sie
schlaftrunken.

»Mein Handy«, antwortete
er und tastete blind auf dem Nachttisch herum.

»Jaaa … Wolff«, meldete
er sich müde, nachdem er sein Handy gefunden hatte. Er blinzelte dabei zu seinem
Wecker. Die digitalen Ziffern zeigten sechs Uhr zweiunddreißig. »Karin! … Ja,
ich höre.«

Lyn schlug die Augen auf
und lauschte. »Karin« war ja wohl Kollegin Karin Schäfer.

Vorerst schwieg Hendrik
allerdings, von gelegentlichen »Hmms« und »Scheißes« einmal abgesehen. Er hatte
sich aufgesetzt und die Nachttischlampe angeknipst.

Lyn kam ebenfalls hoch.
»Was ist los?«, formte sie lautlos mit den Lippen, aber Hendrik schüttelte den
Kopf.

»Alles klar, Karin.
Keine Panik. Ich bin gleich da«, sagte er abschließend, »bis gleich.« Dann gab
es wieder eine Pause. Er lauschte. »Lyn?«, sagte er plötzlich in den Hörer. » …wie
jetzt? Woher soll ich wissen …?« Pause. »Ja, schon gut, Karin. Ich sag’s ihr.
Tschüs, bis gleich.«

Er starrte das Handy an,
dann Lyn.

»Das war Karin«, sagte
er überflüssigerweise.

»Ja, und …?« Lyn sah ihn
ungeduldig an. »Warum fiel mein Name? Wieso sollst du mir etwas sagen? Sie weiß
doch nicht …«

»Sie weiß es«,
unterbrach Hendrik sie, und Lyn starrte ihn fassungslos an.

»Sie hat gesagt, dass
sie versucht hat, dich zu Hause zu erreichen«, klärte Hendrik sie auf. »Als ich
so tat, als wüsste ich nichts, hat sie gesagt, ich soll sie nicht verarschen.
Sie wüsste, dass du hier bist. Sie wäre immerhin eine Frau und sähe Dinge, die
die männlichen Kollegen nicht sähen.«

»Shit!«

»Lass uns das jetzt
nicht diskutieren«, sagte Hendrik ernst, »das würde doch nur wieder in einen
Streit ausarten. Sie hat angerufen, um uns mitzuteilen, dass unser Chef heute
Nacht ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Karin hat ihren Mann vor zwei Stunden
ebenfalls dorthin gebracht …«

»Was?«, schrie Lyn auf.
»Aber wieso …?«

»Lebensmittelvergiftung,
wie’s aussieht. Sie wissen noch nicht genau, was es war, aber irgendeine Speise
vom Büfett war wohl nicht in Ordnung. Auf jeden Fall geht es beiden ziemlich
dreckig. Heftige Krämpfe, Durchfall, Erbrechen.«

»Du meine Güte … Die
Armen … Das war bestimmt der Fisch. Ich weiß schon, warum ich dieses ekelhafte
Schuppenzeug nicht esse. Und du hattest auch keinen Fisch.«

»Lass uns gleich ins
Büro fahren«, schlug Hendrik vor, »es wird genug zu tun geben. Ich darf gar
nicht daran denken, wer da noch alles ausfällt. Die Kollegen von den anderen
Kommissariaten sind vielleicht auch betroffen.«

»Ausgerechnet jetzt, wo
wir Hühner-Waldis Mörder finden müssen.« Lyn griff nach ihrem Lederrucksack, in
dem sie ihre Kleidung verstaut hatte, und zog eine Jeans und einen Pulli
heraus. Ihr kleines Schwarzes lag zusammengeknüllt vor dem Bett. Achtlos
stopfte sie es in den Rucksack.

»Hier, mein Herz.« Über
dem Zeigefinger des lächelnden Hendrik schaukelte ihr schwarzer Spitzen-BH.

Lyn zog ihn grinsend von
seinem Finger, stand auf, schlang die Arme um Hendriks Hals und flüsterte: »Ich
liebe dich, Hendrik Wolff.«

Nach einem
leidenschaftlichen Kuss sagte Hendrik: »Ich koche einen Kaffee, dann können
wir.«

Im Bad starrte Lyn in
den Spiegel, nachdem sie sich einer Katzenwäsche unterzogen und ihre Zähne
geputzt hatte. Würde Karin dichthalten? Die Kollegen durften einfach nicht vor
ihren Töchtern erfahren, dass sie mit Hendrik zusammen war. Seufzend bürstete
sie ihr braunes Haar.

Als Lyn das
Besprechungszimmer mit einem »Guten Morgen« betrat, saßen dort Karin Schäfer,
Thilo Steenbuck, Jochen Berthold und Hendrik, der fünf Minuten vor ihr
eingetroffen war.

»Guten Morgen, Lyn«,
sagte Karin, »mit dir ist das Mordkommissariat jetzt vollzählig. Alle anderen
hat’s erwischt.« Die Hauptkommissarin sah blass und übermüdet aus.

»Mein Gott«, sagte Lyn
kopfschüttelnd, »Lurchi auch? Wie geht’s deinem Mann, Karin? Und Wilfried? Hast
du etwas gehört?«

»Beschissen geht’s
ihnen. So hab ich meinen Mann noch nie gesehen. Solche Krämpfe! Wir waren ja
schon um Mitternacht zu Hause, weil es beim Blaulichtfest bereits anfing. Bis
um vier Uhr hat Axel sich zu Hause gequält. Er wollte partout nicht ins
Krankenhaus. Dann bin ich böse geworden und habe ihn ins Auto geladen. Da war
Wilfried schon da. Ich habe mit Elke telefoniert … Lurchi hat’s übrigens nicht
selbst erwischt, sondern seine Frau. Sylvia ist auch im Krankenhaus. Und weil
sie niemanden für die Zwillinge haben, bleibt Lurchi heute zu Hause.«

»Ich weiß schon, warum
ich dieserlei Feste meide«, kam es über Jochen Bertholds Lippen.

»Und Tessa und ich haben
uns gewundert, warum alle so früh verschwunden sind«, sagte Thilo. »Wir haben
noch mit den SG-1-Leuten bis drei Uhr gefeiert … Warum
bist du so früh gegangen, Hendrik? Krämpfe waren’s bei dir ja anscheinend
nicht.«

Lyn überlief es heiß,
und ihr Blick glitt automatisch zu Karin. Aber die verzog keine Miene.

»Ich war wohl nicht in
Stimmung«, sagte Hendrik, ohne Thilo anzublicken.

»Apropos Stimmung«,
hakte Thilo nach, »was ist mit unserer Praktikanten-Barbie? Liegt die auch
danieder, oder warum ist sie nicht hier?«

»Laut Elke ist sie in
Ordnung«, sagte Karin. »Ich denke, die junge Dame macht Wochenende. Und ich
habe nicht vor, sie hierherzuzitieren. Nichte vom Chef hin oder her! Ich denke,
jeder von uns ist froh, bei dem Haufen Arbeit, der vor uns liegt, nicht noch
Praktikanten-Fragen beantworten zu müssen. Es reicht, wenn sie Montagmorgen
wieder auf der Matte steht, oder?«

»Schäferlein, du bist
nicht nur wunderschön, sondern auch weise«, nickte Thilo huldvoll.

»Ich weiß«, kam die
trockene Antwort, »aber jetzt zur Sache: Der Obduktionsbefund von Waldemar
Pankratz ist immer noch nicht da. Ich bin gleich zum Fax, als ich hier war.
Also werd ich dem Helbing gleich mal auf die Füße treten … Was für ein
Scheißtag!«

»Für die armen
Fischvergifteten tut’s mir echt leid. Aber ich könnte mir auch was Schöneres
vorstellen, als an einem verregneten Samstagmorgen hier im Büro zu hocken«,
klagte Thilo mit Blick durch das Fenster in den wolkenverhangenen Himmel. »Ich
könnte noch so schön im Bett liegen, Tessa den Nacken kraulen und–«

»Das ›und‹ erspare uns
bitte«, unterbrach Karin ihn sofort, »erzähl uns lieber, was die Befragung von
Waldemar Pankratz’ Gartennachbarin ergeben hat.«

» …und ihr Frühstück ans
Bett bringen, wollte ich sagen«, grinste Thilo in die Frühbesprechungsrunde,
schlug dann aber seine Mappe auf und blickte auf seine Unterlagen. »Uschi
Bolten scheint die Letzte gewesen zu sein, die Hühner-Waldi lebend gesehen
hat«, klärte er seine Kollegen auf, »und zwar am Dienstag. Sie ist gegen siebzehn
Uhr dreißig in ihrer Kleingartenparzelle gewesen und hat ihre Hühner gefüttert.
Dabei ist es zu einem Streitgespräch zwischen ihr und Pankratz gekommen.«

»Worum ging’s?«,
schaltete sich Hendrik ein.

»Um das Unkraut, das zu
ihr rüberwuchs. Sie hat sich deswegen des Öfteren mit ihm angelegt. Jedenfalls
hat er übel zurückgepöbelt, behauptet sie. Und eine extreme Alkoholfahne soll
er gehabt haben.«

»Hmm«, sinnierte Lyn,
»irgendwann nach siebzehn Uhr dreißig am Dienstag verlässt er also die
Kleingartenanlage, wohin auch immer, bleibt am Mittwoch verschwunden, ebenso am
Donnerstag. Erst irgendwann nach zweiundzwanzig Uhr taucht er dort wieder auf.
Er legt sich schlafen …«

» …und dann haut ihm
jemand den Schädel ein und steckt die Hütte an«, komplettierte Thilo die
Fakten.

»Bleibt die große Frage:
warum?« Karin blickte in ratlose Gesichter. Sie griff nach der Kaffeekanne und
füllte ihren Becher auf.

»Hat diese Uschi Bolten
ein Alibi?«, fragte Jochen Berthold.

Als alle die Augen
verdrehten, verteidigte er sich: »Na, so weit hergeholt ist das nun auch nicht.
Bei Nachbarschaftsstreitigkeiten passieren die dollsten Dinger. Und
Kleingärtner waren mir schon immer suspekt.«

»Es gibt Menschen, die
finden Camper suspekt«, stichelte Thilo im Hinblick auf Jochen Bertholds Hobby,
»ich gehöre übrigens auch dazu. Hast du eigentlich auch eine von diesen
karierten Shorts, zu denen die immer weiße Socken und Sandalen tragen?«

»Nicht zu vergessen die
Hawaii-Hemden und diese beigen Sommerhütchen«, gab Hendrik seinen Senf dazu.

Jochens Hals färbte sich
rosa. Das Sommerhütchen schien ein Treffer zu sein. Eine Antwort blieb er
schuldig, weil jemand an die Besprechungszimmertür klopfte.

Noch während Karin
»Herein« rief, öffnete sich die Tür. Lyn brauchte einen Moment, um den Mann
wiederzuerkennen, der sich lächelnd auf einen Stuhl am Tisch fallen ließ. Ohne
Mütze und Parka sah Thomas Martens fremd aus.

»Moin, Kollegen!«, sagte
er. »Ihr seid nach der Salmonellen-Attacke ja noch richtig gut besetzt, wenn
ich das hier so sehe. Und das stimmt mich froh. Wir brauchen Hilfe.«

»Guten Morgen, Herr
Martens«, begrüßte Karin Schäfer ihn. »Ich hab schon gehört, dass das SG1 stark dezimiert ist. Aber Hilfe …« Sie deutete in die Runde. »Unser
aktueller Fall lässt kaum zu, dass wir noch jemanden abstellen.«

»Wäre nur für ein, zwei
Tage«, sagte er, und seine braunen Augen verharrten einen Moment bei Lyn, die
automatisch lächelte. Trotz seiner Glatze und der krankhaften Blässe strahlte
er eine ungeheure Vitalität aus. Nein, verbesserte sich Lyn, es waren seine
Augen, die diese Lebenskraft ausstrahlten.

»Wir wissen nicht mehr,
wo vorn und hinten ist«, sprach Thomas Martens weiter, »haben gerade noch einen
Selbstmord dazugekriegt. Seit gestern läuft eine Vermisstensache, da stehen
Befragungen an. Dann noch die Wasserleiche im Kanal …«

»Schon gut, schon gut«,
winkte Karin ab und blickte in die Runde. »Wer fühlt sich berufen, das SG1 zu unterstützen?«

»Thilo und ich klappern
heute die Leute ab, bei denen Hühner-Waldi sich ein Zubrot verdient hat«, sagte
Hendrik, »damit sind wir ausgelastet. Sorry.«

Jochen Berthold begann,
in seinen Unterlagen nach imaginären Wichtigkeiten zu blättern.

»Tja, da müssen Sie wohl
mit mir Vorlieb nehmen«, sagte Lyn zu Thomas Martens.

»Ich könnte mir
Schlimmeres vorstellen«, antwortete er lächelnd und stand auf. »Dann wollen wir
mal. Hätten Sie gern den Apotheker, der sich an seinem Treppengeländer
aufgebummelt hat, die Kanalleiche oder–«

»Ich nehme oder«,
unterbrach Lyn ihn mit verzerrtem Gesicht. »Hatten Sie nicht so eine nette,
leichenfreie Vermisstensache erwähnt?«





VIER

»Hinrich Jacobsen« stand
auf dem messingfarbenen Türschild oberhalb des gleichfarbigen Klingelknopfes,
den Lyn drückte. Ein melodischer Gong ertönte hinter der dicken doppelflügligen
Holztür. Während Lyn wartete, dass die Tür sich öffnete, blickte sie die Straße
Am Kirchplatz hinunter. Sie mündete in den Glückstädter Marktplatz, auf dem
gerade ein Schwall Touristen einem Bus entströmte, was den Blick auf den
riesigen Kandelaber in der Mitte des Platzes verbarg.

Gerade als sie die Hand
hob, um ein zweites Mal zu klingeln, wurde die Tür geöffnet. Von einer kleinen,
rundlichen Frau in den Siebzigern, deren Blick unruhig an Lyns Gesicht hing.
»Ja, bitte?«

»Mein Name ist Harms.
Ich bin von der Kripo Itzehoe. Frau Jacobsen, nehme ich an?« Lyn lächelte die
Ältere an.

»Ja … ja, kommen Sie
herein. Bitte entschuldigen Sie, ich bin so durcheinander.« Sie schloss die Tür
hinter Lyn und deutete auf eine offen stehende Tür am anderen Ende des
großzügigen Flurs. »Bitte.«

Als Lyn das Wohnzimmer
betrat, erhob sich ein Mann aus dem cremefarbenen Chintz-Sofa und blickte sie
fragend an.

»Das ist die Dame von
der Polizei«, klärte Margarethe Jacobsen ihn auf.

»Harms«, stellte Lyn
sich vor und reichte ihm die Hand. Er war schlank, nur wenige Zentimeter größer
als sie und mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Grau mischte sich in sein
dunkelbraunes Haar, das genauso gepflegt war wie sein kurz gehaltener Bart.

Sein Händedruck war
kräftig. »Lindmeir. Ich bin der Geschäftsführer der Jacobsen-Werft und Freund
des Hauses … Gibt es Neuigkeiten? Haben Sie irgendetwas herausgefunden?«

Als wäre er der
Hausherr, deutete er auf einen Sessel und wartete, bis Lyn sich gesetzt hatte.
Dann nahm er neben Margarethe Jacobsen auf dem Sofa Platz und griff nach deren
Hand. Er sah Lyn dabei an. »Sie können sich vielleicht vorstellen, dass Frau
Jacobsen völlig aufgelöst ist. Wir alle sind das.«

»Die Kollegen von der
Glückstädter Wache haben uns gestern am Spätnachmittag über den Sachverhalt
informiert«, gab Lyn weiter, was sie selbst von Thomas Martens erfahren hatte.
Sie entnahm ihrer Tasche die Mappe mit den Unterlagen, schob die Vase mit dem Seidenblumenstrauß
auf dem gekachelten Eiche-Couchtisch ein Stück zur Seite und überflog die
Notizen kurz, bevor sie Margarethe Jacobsen ansprach. »Sie vermissen Ihren Mann
seit gestern Morgen, Frau Jacobsen?«

Die alte Dame nickte mit
Tränen in den Augen.

»Und es ist noch nie
vorgekommen, dass er, ohne Sie zu informieren, das Haus für ein, zwei Tage
verlassen hat?«

»Aber nein …«,
Margarethe fuhr sich mit der rechten Hand zittrig durch das dauergewellte,
graue Haar, »mein Mann sagt mir immer, wohin er geht.«

»Hören Sie, Frau Harms«,
fuhr Paul Lindmeir mit gereizter Stimme dazwischen, »das haben wir gestern
bereits den uniformierten Beamten erzählt. Glauben Sie, wir rufen die Polizei,
wenn wir uns nicht sicher wären? Hinrich Jacobsen ist nicht der Mensch, der sang-und klanglos von der Bildfläche verschwindet, um irgendwann wieder
aufzutauchen.« Paul Lindmeir atmete einmal tief durch, seine Stimme wurde
ruhiger. »Hinrich Jacobsen ist die Zuverlässigkeit in Person … Es muss ihm
etwas passiert sein.«

»Verstehen Sie mich
bitte nicht falsch«, erwiderte Lyn ruhig, »das sind Routinefragen. Eine weitere
dieser Fragen kann ich Ihnen leider auch nicht ersparen.« Sie blickte
Margarethe an. »Ist Ihr Mann geistig völlig klar, Frau Jacobsen? Gibt oder gab
es Anzeichen von Demenz oder geistigen Schwächen, auch leichtester Art?«

Margarethe Jacobsen
setzte zu einer Antwort an, aber Paul Lindmeir nahm sie ihr ab. »Hinrich
Jacobsen ist der Besitzer der Jacobsen-Werft in Beidenfleth, deren
Geschäftsführer ich bin. Er ist geistig so fit wie ein Dreißigjähriger und
unterstützt mich nach wie vor in allen Belangen. Er ist gewieft und zieht uns
noch immer die besten Aufträge an Land.«

»Verstehe.« Lyn sah von
ihrem Block auf. »Hat es einen besonderen Grund, dass Sie alle hier in
Glückstadt wohnen, obwohl die Werft in Beidenfleth ist?«

»Dies ist das Haus
meiner Eltern«, sagte Margarethe Jacobsen, »wir wohnen seit dreißig Jahren
hier.«

»Und ich ziehe es vor,
nicht unter den Augen unserer Angestellten zu leben. Dorfleben kann
beängstigend eng sein.« Paul Lindmeirs Stimme klang zunehmend gereizter. »Ich
hoffe, Ihre Routinefragen sind damit ausreichend beantwortet und wir können zu
den erschreckenden Fakten zurückkehren. Hinrich Jacobsen ist verschwunden!«

»Bei sämtlichen
Krankenhäusern der Umgebung wurden gestern Abend Anfragen durch die Kollegen
getätigt«, sagte Lyn mit Blick auf ihre Unterlagen. »Leider erfolglos. Ihr Mann
wurde nicht eingeliefert.«

»Aber warum sollte er im
Krankenhaus sein?«, fragte Margarethe verwirrt. »Er wollte doch nur Brötchen
holen …«

»Es kommt durchaus vor,
dass Menschen anonym in Krankenhäuser eingeliefert werden«, klärte Lyn sie auf.
»Er könnte von einem Auto angefahren worden sein oder–«

»Dann hätte das
entsprechende Krankenhaus Frau Jacobsen ja wohl informiert«, warf Paul Lindmeir
entschieden ein.

»Wenn ausweisende
Papiere bei der Person gefunden werden, ja«, stimmte Lyn ihm zu, »aber beim
Gang zum Bäcker hat nicht jeder seinen Ausweis bei sich.«

Sie sah Margarethe an.
»Hatte Ihr Mann seinen Ausweis bei sich?«

»Ja, bestimmt«, nickte die
alte Dame.

»Hinrich Jacobsen geht
nicht einmal zur Toilette ohne Papiere«, konstatierte Paul Lindmeir.

»Nun denn«, nickte Lyn
und holte ihr Aufnahmegerät aus der Tasche. »Frau Jacobsen, bitte schildern Sie
noch einmal den Ablauf des gestrigen Morgens … Ich weiß, dass Sie das bereits
gestern den Kollegen zu Protokoll gegeben haben«, sagte sie mit sich hebender Stimme,
da Paul Lindmeirs Gesichtsausdruck Protest erwarten ließ, »aber ich würde es
gerne noch einmal aus Ihrem Mund hören. Bitte.«

»Also … eigentlich gibt
es nicht viel zu erzählen«, begann Margarethe Jacobsen. Sie musste sich
räuspern, um ihre belegte Stimme freizubekommen. »Es war ein Freitagmorgen wie
immer. Hinrich hat den Frühstückstisch gedeckt und den Kaffee angestellt … Denken
Sie jetzt nicht, ich wäre faul«, entschuldigte sie sich bei Lyn, »aber mein
Mann ist immer früh wach. Also bereitet er das Frühstück vor. Alle anderen
Hausarbeiten erledige ich natürlich.«

»Das ist doch völlig in
Ordnung«, lächelte Lyn, innerlich schmunzelnd. Die gute Margarethe schien noch
vom alten Schlag zu sein. Der Mann hatte das Geld nach Hause zu bringen, die
Frau den Haushalt zu versorgen.

»Ich habe oben sein Bett
abgezogen, als er losging, um die Brötchen zu holen«, berichtete Margarethe
Jacobsen weiter. »Ich …«

»Wann war das genau?«,
hakte Lyn ein.

»Das muss ziemlich genau
gegen Viertel vor sieben gewesen sein. So wie immer. Ich habe die Tür ins
Schloss fallen hören. Dann bin ich ins Bad und habe mich anschließend
angezogen. Ja, und dann …« Ihr Blick verschwamm. »Als ich runterkam in die
Küche, da … da war es schon merkwürdig. Normalerweise ist er dann schon wieder
da. Es ist ja nicht weit bis zum Bäcker. Zuerst hab ich mir nichts weiter dabei
gedacht. Hat Hinne wohl jemanden getroffen, hab ich gedacht. Aber … er kam nicht.
Ich bin immer wieder zur Tür, hab rausgeguckt, ob er kommt. Nichts.« Sie
räusperte sich erneut und strich über Paul Lindmeirs Hand. »Paul, würdest du
mir einen Schluck Wasser holen? Mein Mund … er ist so trocken.«

»Natürlich!« Er sprang
auf und verließ den Raum.

»Ihr Mann kam also
nicht«, nahm Lyn den Faden wieder auf. »Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe meinen Mantel
genommen und bin zum Bäcker gegangen. Die Frau Krebitz hat gesagt, dass er gar
nicht da war. Die Brötchentüte lag noch dort. Ja, und dann … dann bin ich
wieder nach Hause. Ich habe lange gewartet. Aber er kam nicht. Dann habe ich
Paul angerufen. Ich wusste doch nicht, was ich tun sollte.«

»Ich bin dann die
Strecke noch einmal abgelaufen«, kam es von der Tür. Lyn sah auf. Paul Lindmeir
trug ein Tablett mit einer Flasche Mineralwasser und drei Gläsern vor sich her.
Es stellte es auf den Tisch, schenkte ein Glas voll und gab es Margarethe
direkt in die Hand.

»Frau Harms?«, fragte er
und nahm ein anderes Glas.

»Gern«, antwortete Lyn.
Sie wartete, bis er auch sein Glas gefüllt und sich wieder gesetzt hatte. »Sie
sind also auch noch einmal bis zum Bäcker gelaufen?«

Er nickte. »Nicht nur
das. Ich bin durch halb Glückstadt gelaufen. Erst um den Marktplatz, dann den
Fleth entlang in beide Richtungen. Ich bin sogar noch zum Supermarkt am
Fritz-Lau-Platz und habe dort nachgefragt. Aber niemand konnte sich erinnern,
Hinrich dort gesehen zu haben. Es war auch mehr eine Verzweiflungstat. Hinrich
ist eigentlich nie einkaufen gegangen. Nicht wahr, Margarethe?«

»Nein, nein«, bestätigte
sie, »das habe ich erledigt.«

»Wann haben Sie die
Kollegen von der Wache informiert?«, fragte Lyn.

»Direkt danach«,
antwortete Paul Lindmeir. Sein ernster Blick ruhte auf ihr. »Und was hat es
gebracht? Nichts! Ihre Kollegen haben das Stadtgebiet abgekämmt, bis zur
Dunkelheit hat sogar die Freiwillige Feuerwehr mitgeholfen, alles abzusuchen.
Nichts.«

»Ja, und darum werden
wir heute verschärft weitere Maßnahmen ergreifen«, erklärte Lyn. »Wir … wir
haben Taucher angefordert.« Sie warf einen mitfühlenden Blick zu Margarethe
Jacobsen, die sie erschrocken ansah.

»Die Feuerwehr hat den
Fleth gestern zwar schon mit Stöcken abgesucht«, fuhr Lyn fort, »aber für den
Hafen und …«, sie blickte auf ihre Unterlagen, » …das Schwarzwasser sind die
Taucher nötig.«

Margarethe Jacobsen
begann zu weinen. »Aber wie soll er denn … da hinein?«

Lyn blickte von der
alten Frau zu Paul Lindmeir und wieder zurück. »Gibt es aus Ihrer beider Sicht
irgendeinen Grund anzunehmen, dass Ihr Mann sich das Leben genommen haben
könnte, Frau Jacobsen? … War er vielleicht krank?«

»Aber nein«, wehrte
Margarethe ab und tupfte die Augen mit einem spitzenumsäumten Taschentuch
trocken. »Er ist gesund … von der Hüfte mal abgesehen. Die bereitet ihm
Schmerzen. Aber er will sich ja nicht operieren lassen. Die Schmerzen erträgt
er lieber.«

Lyn nickte. »Wir werden
trotzdem seinen Arzt befragen. Es gibt Männer, die ihren Frauen schlimme
Diagnosen verheimlichen.«

»Hinrich Jacobsen würde
dem Feind direkt ins Gesicht schauen«, sagte Paul Lindmeir, und Lyn hörte einen
Hauch Bewunderung für den Vermissten heraus. »Er würde uns nichts
verheimlichen, nicht wahr, Margarethe?«

»Ja … ja, da hast du
wohl recht, Junge, aber …«, sie stockte und starrte einen Moment an Lyn vorbei
ins Nichts, » …irgendetwas war schon merkwürdig.«

»Was meinen Sie?«,
horchte Lyn auf.

»Nun, als er am
Donnerstag von seiner Reise zurück war, wirkte er sehr aufgebracht. Erregt. Als
ich ihn darauf angesprochen habe, meinte er, es wäre nichts. Aber wissen Sie«,
sie nickte stakkatomäßig in Lyns Richtung, »nach fünfzig Jahren Ehe kennt man
seinen Mann in-und auswendig. Und ich habe schon gemerkt, dass etwas nicht
stimmte. Beim Abendbrot konnte er kaum einen Bissen herunterbringen. Aber er
wollte mir partout nicht sagen, was los ist. Ja, und dann ist er zu Paul
gegangen, wie jeden Donnerstagabend.« Sie blickte zu Paul Lindmeir. »Aber dir
hat er ja auch nichts gesagt, Paul.«

Lindmeir nickte. »Keinen
Ton.« Er blickte von Margarethe zu Lyn. »Aber Margarethe hat recht. Irgendetwas
stimmte nicht. Er war nicht bei der Sache. Beide Schachpartien gingen an mich.«

»Sie haben Donnerstag
mit Herrn Jacobsen Schach gespielt?«, fragte Lyn nach.

Er nickte. »Unsere
Leidenschaft. Da müsste schon die Erde beben, um unseren donnerstäglichen
Schachabend ausfallen zu lassen.«

»Könnte der Grund für
sein merkwürdiges Verhalten in seiner Reise gelegen haben?« Lyn blickte von
Lindmeir zu Margarethe Jacobsen. »Was war das für eine Reise?«

»Geschäftlich«,
antwortete Paul Lindmeir. »Köln und Groningen. Er hat in Köln und den
Niederlanden Werbung für die Werft betrieben. Aufträge für zwei Jachten liegen
durch ihn in greifbarer Nähe. Wissen Sie, es sind schwierige Zeiten für
Werften, da sind auch Jachtbauwerften nicht ausgenommen. Mit diesen Aufträgen
wäre die Arbeit für zwei weitere Jahre für die Belegschaft gesichert … Gerade
wegen der sehr guten Aussichten auf Erfolg mutete seine Verstimmtheit
merkwürdig an.«

»Für alle Fälle hätte
ich gern Namen, Anschriften und Telefonnummern seiner Verhandlungspartner«,
sagte Lyn. »Wir werden dort ansetzen. Vielleicht erfahren wir den Grund für
sein Verhalten.«

»Die Anschriften müsste
ich Ihnen raussuchen«, antwortete Paul Lindmeir und stand auf. »Kann ich sie
Ihnen telefonisch durchgeben?«

»Natürlich«, antwortete
Lyn. Sie verstaute Gerät und Unterlagen in ihrer Tasche und erhob sich. »Haben
wir Ihre Adresse schon, Herr Lindmeir?«

»Haben Ihre Kollegen
gestern aufgenommen, aber …«, er zückte sein Portemonnaie aus der hinteren
Hosentasche, » …bitte: meine Karte. Mit Telefonnummer. Wenn sich etwas ergibt,
informieren Sie mich bitte.«

»Auskünfte gehen nur an
die direkten Angehörigen«, klärte Lyn ihn auf, »es sei denn …« Sie blickte
Margarethe Jacobsen an.

»Oh, bitte«, verstand
die sofort richtig, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Paul anrufen, wenn Sie
etwas Neues erfahren. Ich … ich … wir haben keine Kinder, wissen Sie. Und … ich
bin so nervös. Paul erledigt alles für mich. Nicht wahr, Paul?«

»Es wird alles gut,
Margarethe«, sagte er liebevoll.

»Nun gut.« Lyn nahm die
schlicht weiße, dunkelblau bedruckte Visitenkarte entgegen. Das stilisierte
Schiff-Wellen-Logo der Jacobsen-Werft zierte die Rückseite.

»Paul A. Lindmeir?«,
fragte sie. »Wofür steht das A?«

»Ambrosius. Nach meinem
Großvater.« Seine Lippen kräuselten sich. »Jetzt verstehen Sie sicher, warum
ich den Namen nicht ausschreibe.«

»Sie haben mein volles
Verständnis, Herr Lindmeir«, lachte Lyn, »ich habe meinen Namen auch immer
gehasst.«

Er zog fragend eine
Augenbraue in die Höhe.

»Gwendolyn«, sagte Lyn
lächelnd. »Sie glauben gar nicht, welche abkürzenden Varianten ich schon gehört
habe.«

»Doch, ich glaube
schon.« Paul A. Lindmeir lachte kurz und hart auf. Er zögerte einen Moment und
musterte Lyns Gesicht. »In der Schulzeit nannte man mich nur Paula. Wie ich
diesen Namen gehasst habe.«

»Die Taucher …«,
Margarethe Jacobsen hatte sich ebenfalls aus dem Sofa erhoben, » …wenn Sie
etwas erfahren …«

Lyn gab ihr die Hand.
»Wir informieren Sie beide umgehend, sobald wir etwas Neues erfahren. Versuchen
Sie, die Ruhe zu bewahren, Frau Jacobsen. Wir tun, was wir können, um Ihren
Mann zu finden. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, sein Verhalten oder seine
Termine betreffend, rufen Sie uns gleich an.«

»Es war eindeutig der
Fischsalat«, sagte Karin Schäfer, als sie am späten Sonntagnachmittag Lyns Büro
betrat und sich in den Stuhl vor deren Schreibtisch fallen ließ. »Die
Laborproben sind eindeutig. Ich habe gerade mit Axel und Wilfried telefoniert.«

»Fahr doch zu deinem
Mann ins Krankenhaus«, sagte Lyn nach einem Blick auf ihre weißgesichtige
Kollegin, »wir kommen hier schon klar.«

»Was ist mit dem SG1?«, fragte Karin. »Musst du noch aushelfen?«

Lyn schüttelte den Kopf.
»Die kommen klar. Gab nur gestern Engpässe.«

»Gibt’s denn etwas Neues
über den vermissten Werftbesitzer?«

»Absolut nichts. Es gibt
keine Spur von ihm. Ich hab gestern seine Frau befragt, anschließend die
Tauchaktionen in Glückstadt koordiniert, dann Anwohner befragt. Er ist
Freitagmorgen um Viertel vor sieben losgegangen, um die Brötchen zu holen. Eine
Nachbarin war die Letzte, die ihn auf dem Weg zum Bäcker gesehen hat. Danach
verliert sich jede Spur.«

»Tja, irgendwie treten
wir alle auf der Stelle«, kam es resigniert von Karin.

»Ein Grund mehr für
dich, Feierabend zu machen«, wiederholte Lyn ihre Aufforderung zum Gehen.
»Thilos und Hendriks Befragungen in Wewelsfleth haben nichts ergeben. Wir haben
keinerlei Anhaltspunkte, wo Waldemar Pankratz die letzten Tage verbracht hat.
Anscheinend war er zwei Tage wie vom Erdboden verschwunden, bevor ihm in seiner
Hütte der Schädel eingeschlagen wurde … Wir können heute nicht mehr viel tun.
Und Thilo und Hendrik müssten jeden Moment wieder hier sein.«

»Was ist mit mir?«,
erklang eine genervte Stimme auf dem Flur. Thilo Steenbuck linste in die Tür.

»Ich habe Karin gesagt,
dass sie zu ihrem Mann fahren soll«, klärte Lyn ihn auf.

»Zisch endlich ab!«,
sagte Thilo zu Karin und wedelte mit der Hand Richtung Treppenhaus.

Karin blickte zögerlich.
»Ihr meint wirklich …? Ja, schon gut, hört auf, mit den Augen zu rollen. Ich
bin schon weg.«

»Hier«, Lyn schob Thilo
einen Ordner rüber, als Karin aus der Tür war, »der Obduktionsbericht von
Hühner-Waldi. Ihm wurde der Schädel eingeschlagen. Vermutlich mit einer
Eisenstange. Ob er an diesen Verletzungen starb oder letztendlich durch das
Feuer, kann Helbing nicht sagen. War ja nicht mehr viel … Körper übrig.«

Schweigend sah sie zu,
wie Thilo den Bericht las. Seine Zunge spielte dabei mit seiner Oberlippe.

»Was ist mit diesem
silbernen Ring, den Dottore Helbing erwähnt? Hilft der uns irgendwie weiter?«,
fragte er und tippte auf den Bericht.

»Den trug Waldemar
Pankratz immer«, antwortete Lyn. »Ich habe mit dem Bürgermeister telefoniert.
Und hier …«, sie zog das Foto, das Waldemar Pankratz mit dem Tombolagewinn
zeigte, aus der Plastikhülle und deutete auf dessen Hand, die den Präsentkorb
hielt, »siehst du? Das ist der Ring. Ein breiter, aber einfacher Silberring
ohne Wert.«

»Und nun?« Thilo legte
den Bericht in den Ordner zurück und sah Lyn fragend an.

Die zuckte die
Schultern. »Frag mich was Leichteres.«

»Hat jemand Hunger?« Die
Frage kam von Hendrik, der mit einer Papiertüte in der Tür stand.

Thilo drehte sich um.
»Du bist meine Rettung. Was gibt’s denn Schönes?«

»Passend zum
Hühner-Waldi-Fall«, grinste Hendrik und drückte Thilo einen in Papier
gewickelten Burger in die Hand, »McChicken.«

»Witzig«, sagte Lyn mit
einem genervten Blick zu Hendrik. Sie griff nach ihrer Jacke. »Ich muss Sophie
bei meinem Vater abholen. Bis morgen früh, Kollegen.«

»Warum freut dieser Hund
sich eigentlich immer, wenn ich komme?«, fragte Lyn Henning Harms, während sie
versuchte, den Boxer abzuwehren, der schwanzwedelnd um ihre Beine tobte. »Merkt
er nicht, dass ich ihn hasse?«

»Hör nicht auf die böse
Frau, Barny.« Henning Harms zog seinen Hund am Halsband zu sich heran, ging in
die Knie und presste seine Wange an dessen Kopf. »Im Grunde ihres Herzens liebt
sie dich auch.«

»Er ist hässlich, stinkt
nach Hund und sabbert ununterbrochen Glibber. Was bitte sollte ich an ihm
lieben?«

»Seine inneren Werte. Er
ist treu, liebenswürdig, anschmiegsam … und klug! Sieh nur, was er gerade
gelernt hat.« Henning Harms stand auf und rief: »Barny, spiel Romeo!«

Der Boxer hob seinen
Kopf, stieß einen kurzen Heulton aus und legte sich auf die Seite.

»Die Spiel-tot-Variante
auf Harms-Art«, lachte Lyn mit Blick auf den Hund. »Shakespeare würde sich im
Grabe umdrehen.«

»Hi, Mama! Warum lacht
ihr?«

Sophie tauchte aus dem
großväterlichen Wohnzimmer auf und drückte ihren Kopf an Lyns Brust.

»Opas Hang zu Lyrik und
Prosa schlägt mal wieder durch«, sagte Lyn und drückte einen Kuss auf den
blonden Scheitel vor ihr. »Barny macht den Romeo.«

»Ja, das ist echt cool,
nicht«, strahlte Sophie, »Barny ist ein kluger, literarischer Hund.«

»Meinetwegen kann er
König Ludwig II. machen«, sagte Lyn.

»Wieso?«, fragte Sophie.
»Was muss er da tun?«

»Ins Wasser gehen und
ersaufen.«

»Mama!«, schrie Sophie
auf und schlug ihrer Mutter mit der Hand auf den Oberarm. »Du bist echt
gemein.«

Henning schüttelte
ungläubig seinen Kopf. »Deine Mutter muss dich mir untergeschoben haben,
Gwendolyn Harms. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Lotte! Wir sind zu
Hause!«, rief Lyn die Treppe hinauf, nachdem sie die Haustür hinter sich und
Sophie geschlossen hatte. Sie hängte ihre Jacke an den Garderobenhaken und warf
die Schlüssel in die alte Kristallschale auf dem Flurschränkchen.

»Hallo, mein Schatz«,
sagte sie lächelnd, als Charlotte die Treppe herunterkam, »ich …«

Weiter kam sie nicht,
denn ihre Tochter unterbrach sie mit schriller Stimme. »Spinnst du jetzt
völlig, Mama?« Charlotte blieb auf der unteren Treppenstufe stehen und sah auf
Lyn herab. »Wie kannst du behaupten, dass Gonzo den alten Waldi ermordet hat?
Jana ist stinksauer auf mich. Erst jaulst du rum, dass ich keine Freunde habe,
und dann gehst du los und vergraulst sie mit völlig aus der Luft gegriffenen
Hirngespinsten! Der … der bringt doch keinen um.«

Lyn starrte sie an.
»Wenn du einen angemessenen Ton anschlägst, Charlotte, werde ich mich mit dir
unterhalten. Ansonsten nicht.« Sie drehte sich um und ging in die kleine Küche.

»Sei nicht immer so
erhaben«, schrie Charlotte und stampfte hinterher. »Ich bin kein kleines
Dummerchen, mit dem du so reden kannst.«

Sophie schob sich an
ihrer großen Schwester vorbei, hob die Katze von dem kleinen Küchenhocker und
setzte sich mit ihr darauf. Wohlweislich schweigend, aber grinsend schaute sie
zu ihrer Mutter. Würde sie ruhig bleiben?

Lyn ging an den
Kühlschrank, griff nach der Milchpackung und nahm einen kräftigen Schluck
daraus, bevor sie lächelnd sagte: »Erhaben! Das ist ein schönes Wort. Du bist
verbal immer so kreativ, Schatz.«

»Und du bist eklig!«,
schrie Charlotte. »Immer trinkst du aus der Packung! Und jetzt gib mir endlich
eine Antwort, du Superkommissarin … Kein Wunder, dass du immer noch
Oberkommissarin bist. Hauptkommissarin wirst du nie schaffen! Weil du unfähig
bist.«

Sophie zog die Schultern
ein. Genau zur richtigen Zeit.

»Jetzt reicht’s,
Fräulein!« Lyns Stimme war scharf wie Peperoni, als sie sich vor ihrer Ältesten
aufbaute. »Ich bin noch Oberkommissarin, weil ich für euch jahrelang zu Hause
geblieben bin. Ich hätte euch auch in einen Hort stecken können. Dann wäre ich
jetzt KHK, und ihr wärt seit frühester Kindheit
Schlüsselkinder und jetzt wahrscheinlich drogenabhängige Hauptschüler!«

»Hast du das gehört,
Krümel?« Charlotte blickte triumphierend zu ihrer Schwester, bevor sie– in
süffisant ruhigem Ton– zu Lyn sagte: »Sonst predigst du uns immer, dass wir
nicht so abwertend über Nicht-Gymnasiasten sprechen sollen, und jetzt haust du
hier solche Klopper raus?«

»Da hat sie recht,
Mama«, ergriff Sophie Partei für ihre Schwester.

»Das … das meinte ich
auch nicht so«, verteidigte Lyn sich lahm, »aber was den KHK angeht, bin ich halt etwas empfindlich.«

»Nur weil Papa dich
immer damit geärgert hat«, sagte Sophie und schlug sich im gleichen Moment vor
den Mund. »Entschuldigung, Mama.«

In Lyn kochte es. Sophie
hatte recht. Aber sie würde den Teufel tun und das zugeben. Mit einem Lächeln
sagte sie: »Schatz, du musst dich nicht jedes Mal entschuldigen, wenn du über
deinen Vater sprichst.«

»Ich will jetzt endlich
eine Antwort auf meine Frage, Mama«, fuhr Charlotte, allerdings in normaler
Tonlage, dazwischen.

Lyn blickte sie an. »Ich
habe niemals behauptet, dass Gonzo Waldemar Pankratz ermordet hat. Ich habe ihn
lediglich mit den Brandstiftungen der letzten Monate in Verbindung gebracht.
Das war, zugegebenermaßen, impulsiv und unklug, aber was auch immer er sonst
gegenüber Jana behauptet hat, ist nicht wahr. Und mehr werde ich dazu nicht
sagen, Lotte. Ich darf und will mit dir nicht fallinterne Dinge diskutieren.
Punkt. Und jetzt sei wieder lieb … Möchtest du einen Schluck Milch?«

Als sie Charlotte die
Packung hinhielt, drehte die sich um und stapfte mit einem »Du kannst so ätzend
sein, Mama« aus der Küche.

***

»Scheißding, verficktes!
… Mist …« Kevin Holzbach schubste den Laptop über den Schreibtisch, sodass die
dahinterstehende, halb leere Cola-Flasche und die kleine Halogenlampe umfielen.

»Boah, was ist denn
jetzt schon wieder?«, kam es träge vom Bett. Jana Reimers schlüpfte unter der
Bettdecke hervor, griff sich ihr T Shirt und zog es über ihre nackte Brust.
»Drehst du schon wieder durch, Gonzo?«

»In dieser verfuckten
Bude ist alles Schrott.« Er war von dem kleinen Hocker aufgesprungen und warf
sich auf sein Bett.

Jana griff nach dem
Tabakpäckchen, holte das Papier heraus und begann, eine Zigarette zu drehen.
»Ich hab dir gleich gesagt, dass Ziege dich beschissen hat. Der hat dir viel zu
viel für seinen alten Laptop abgezogen.«

Kevin Holzbach warf
seiner Freundin einen verächtlichen Blick zu. »Frau Oberschlau …« Er stopfte
sich ein Kissen hinter den Kopf und starrte an die Decke. »Wart nur ab! Du
wirst dich noch wundern! Der ganze Schrott hier ist bald Vergangenheit.«

»Ja, klar.« Jana zündete
die Zigarette an, zog einmal daran und steckte sie Kevin zwischen die Lippen.
»Gonzo, der King! Bist du mal wieder aufm Trip? Wann kapierst du endlich, dass
man mit ‘nem Lehrlingsgehalt nicht den großen Macker markieren kann?«

Kevin formte seine
Lippen zu einemO und pumpte kleine Rauchringe Richtung Decke. »Keep cool, Mäuschen«, sagte er, ohne sie anzublicken, »ich
sag dir: Du wirst dich noch wundern … Ich darf bloß keinen Fehler machen.«

Einen Moment schwiegen
sie und blickten den nebeligen Rauchringen hinterher. Dann sprang Kevin auf und
griff nach seiner Jacke, die über dem Schreibtischstuhl hing. »Ich hol uns ‘n
Bier ausm Laden. Hau noch nicht ab.« Sein Blick hing an ihren Brüsten, die sich
unter dem Shirt abzeichneten. »Und zieh dich wieder aus«, sagte er grinsend.

Jana sah, wie er auf dem
kleinen Flur nach dem Moped-Schlüssel auf der Kommode griff und zwei Sekunden
später die Tür hinter sich zuknallte. Träge stand sie auf und blickte aus dem
Fenster des Blocks. Zwei kleine Mädchen versuchten sich auf der Straße lachend
im Waveboardfahren. Als Kevin mit seiner Kreidler mit aufheulendem Motor an ihnen
vorbeizog, sprangen sie erschrocken auf den Bürgersteig.

»Idiot«, flüsterte Jana
und beobachtete eine Weile die Kinder. Dann setzte sie sich auf den
Schreibtischstuhl und stieß sich mit den Füßen ab. Kichernd drehte sie sich
Runde um Runde auf dem Stuhl. Als sie aufstand, torkelte sie kurz und stieß
gegen den Kleiderschrank. Die schief in den Angeln hängende Tür des klapprigen
Schranks öffnete sich und gab den Blick auf ein chaotisches Innenleben frei.
Janas Blick fiel auf zwei Kanister im unteren Bereich. Neugierig nahm sie einen
Kanister heraus und las das Etikett.

»Hey! Spinnst du?«
Kevins laute Stimme ließ sie zusammenfahren. Sie hatte ihn nicht hereinkommen
hören. »Wühlst du in meinem Schrank rum, oder was?« Er riss ihr den Kanister
aus der Hand. »Ich schnüffel auch nicht in deinen Sachen rum!«

»Was ist Ethanol?«,
fragte Jana, unbeeindruckt von seinem Stimmungswechsel.

»Putzzeug fürs Moped.«

»Verarschen kann ich
mich selbst. Du hast noch nie dein Moped geputzt.«

»Dann frag eben nicht.
Du musst nicht alles wissen. Klaro?« Er öffnete zwei der mitgebrachten
Bierflaschen mit seinem Feuerzeug und drückte ihr eins in die Hand.

Jana nahm einen kleinen
Schluck. »Bau keinen Scheiß, Gonzo«, sagte sie nachdenklich, »denk an Lottes
Mutter. Die hat dich aufm Kieker!«

»Scheiß auf die
Bullen-Tussi! Die geht mir am Arsch vorbei. Nix kann die mir nachweisen. Nix!«
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»Schönen Arbeitstag«,
wünschte der Elektriker, als die Fahrstuhltür sich im vierten Stock des
Polizeigebäudes öffnete und er den Rollcontainer mit den Kabelrollen aus dem
Aufzug schob.

»Gleichfalls«,
antworteten Lyn und Hendrik synchron. Kaum hatte sich die Tür wieder
geschlossen, packte Hendrik Lyn und presste seinen Mund auf ihren. Gierig
erwiderte sie seinen Kuss.

»Warum kann das Teil
nicht mal stecken bleiben?«, flüsterte Hendrik an ihren Lippen, während sie in
den zehnten Stock fuhren.

»Stecken bleiben? Ich
weiß nicht, ob mir das gefallen würde«, flüsterte Lyn zurück und biss ihm
zärtlich in die Unterlippe.

»Ich würde schon dafür
sorgen, dass es dir gefällt«, sagte Hendrik und fuhr mit seiner Hand unter ihre
Jacke.

Die sich öffnende Tür
sprengte sie Sekunden später auseinander. Lyn zupfte ihren Pulli herunter,
bevor sie hinter Hendrik den Fahrstuhl verließ.

»Guten Morgen, ihr
beiden«, grüßte Karin, die die Treppe genommen hatte, mit einem nicht zu
übersehenden Grinsen. »Darf ich?« Sie zupfte Lyn ein Stück fliederfarbenes
Styropor vom Rückenteil der Jacke.

Lyn fühlte sich ertappt.
Das Rot auf ihren erhitzten Wangen vertiefte sich. Der Fahrstuhl diente der
Baumaterialbeförderung und war zu diesem Zweck mit den Styroporplatten
abgeklebt, um Beschädigungen zu vermeiden.

»Guten Morgen, Karin«,
murmelte sie und flüchtete in ihr Büro. Sie schaltete ihren Computer an und
warf ihre Jacke über den Stuhl. Ein Klopfen am Rahmen der offenen Tür ließ sie
aufblicken.

»Moin!«, grüßte Thomas
Martens lächelnd.

»Herr Martens! Guten
Morgen … Sagen Sie nicht, Sie brauchen wieder Hilfe.«

»Keine Panik, Frau
Kollegin.« Er ging an ihrem Schreibtisch vorbei und sah kurz aus dem Fenster.
»Mögen Sie diese Dächer? Ich nicht. Diese Tristesse aus Grau und Schwarz,
gespickt mit Antennen und Schüsseln … Waren Sie mal in Italien? In Rom sind die
Dächer schön. Dachterrassen mit verzierten Geländern und grün bepflanzten
Kübeln. Ich genieße diesen Augenblick, wenn ich meine Schwester in Rom
besuche.«

»Dolce Dachvita ist in
Itzehoe eben noch nicht angekommen«, lachte Lyn. »Ich glaube, bei uns regnet es
einfach zu oft.«

»Wir müssten zum K2
wechseln. Die haben den schönen Blick auf den Breitenburger Wald und die Stör …
Nun, ich will Sie nicht von Ihrer Frühbesprechung abhalten. Ich muss auch
wieder runter. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ein Kollege auf dem Weg zu Frau
Jacobsen ist. Wir brauchen einen DNA-Abgleich
ihres Mannes. Zahnbürste oder Haarbürste.«

»Aber … wieso?«, fragte
Lyn überrascht und erschrocken zugleich. »Haben Sie neue Erkenntnisse?«

Er nickte. »Der
Fährführer der Fähre Glückstadt-Wischhafen hat gestern Abend eine Wasserleiche
entdeckt und an Bord genommen. Männlich, nackt, übel zugerichtet an Kopf und
Oberkörper. Vermutlich in eine Schiffsschraube geraten. Wir können nicht
ausschließen, dass es sich um Hinrich Jacobsen handelt. Wobei der Körper eher
an einen jüngeren Mann denken lässt. Doktor Helbing hat ihn gerade auf dem
Tisch. Ich dachte, ich erzähl’s Ihnen schnell. Weil Sie Frau Jacobsen ja
kennengelernt haben.«

Lyn seufzte. »Die Arme.
Danke, dass Sie mich informiert haben, und … lassen Sie mich bitte wissen, wenn
die Rechtsmedizin etwas über die Todesursache rausgefunden hat.«

»Der Kaffee ist fertig …«,
sang Birgit eine TV Werbemelodie, stellte die
Kaffeekanne auf den Besprechungszimmertisch und tänzelte wieder hinaus. Lyn
fragte sich, wie es der Kommissariatssekretärin gelungen war, den korallenroten
Schal um ihren nicht vorhandenen Hals unter dem Doppelkinn zu schlingen.

Skeptisch schenkte Lukas
sich Kaffee in seinen Becher und probierte.

»Und?« Die Blicke aller
klebten an ihm.

»Heute für Herzkranke«,
lautete sein Urteil. »Die Frau ist ein Phänomen. Ich kenne niemanden, der so
miserablen Kaffee kocht.«

»Ich glaube ja immer
noch, dass sie uns verarscht«, sagte Thilo mit Blick Richtung Tür, hinter der
die Sekretärin verschwunden war. »Mal kann man nach ihrem Kaffee vierundzwanzig
Stunden Samba tanzen, ein anderes Mal sind die Bohnen nur durchgeschossen.«

»Zur Sache, ihr Lieben,
zur Sache«, mahnte Karin Schäfer. »Wilfried möchte Fortschritte sehen. Ich war
gestern bei ihm. Es geht ihm schon wesentlich besser. Übermorgen kommt er nach
Hause. Er hofft, dass er Anfang der Woche dann wieder bei uns ist.«

»Ich habe heute noch ein
Gespräch mit dem Wewelsflether Feuerwehrhäuptling«, lenkte Lukas das Gespräch
auf den Pankratz-Fall, »Parallelen zu den anderen Hüttenbränden abgleichen.«

»Vielleicht ist der
Brandstifter ja sogar ein Feuerwehrmann«, kam es von Barbara Ludowig, »das
liest man doch immer wieder.«

»Gesundes Misstrauen
schadet jedenfalls nicht«, nickte Lukas.

»Warum begleitest du
Lukas nicht? Dann kannst du dir selbst ein Bild machen«, schlug Karin Barbara
Ludowig vor. »Ich werde mich mit dieser E Mail beschäftigen.« Sie deutete auf
ein Papier vor sich und blickte in die Runde.

»Die Kollegen aus der
Ukraine haben sich gemeldet. Ich vermute mal, sie haben die Schwester von
Waldemar Pankratz gefunden.« Mit gerunzelter Stirn starrte sie wieder auf die
Nachricht. »Allerdings bleibt es eine Vermutung. Bei der Übertragung scheint es
technische Probleme gegeben zu haben. Der Text ist kaum zu entziffern. Ich
werde in die Ukraine telefonieren. Die sollen es uns noch mal per Fax
schicken.«

Thilo griff nach der
ausgedruckten E Mail. Lyn starrte mit ihm gemeinsam auf die in Englisch
geschriebene Mitteilung, bei der die Hälfte der Buchstaben durch Zahlen und
Zeichen ersetzt waren.

»Sieht aus wie ein
Code«, lachte Thilo, »aber vielleicht ist es auch das ukrainische Englisch.
Geflügel-Waldi hätte es vielleicht übersetzen können.«

»Hühner-Waldi«, murmelte
Lyn, riss ihm das Papier aus der Hand und sah Karin an. »Ich kann das Telefonat
für dich erledigen. Ich hab gesehen, was sich alles auf deinem Schreibtisch
stapelt.«

Lyn sah auf, als ihre
Bürotür ins Schloss fiel.

»Ich bin ausgehungert.«
Hendrik war mit drei Schritten bei ihr, drehte ihren Schreibtischstuhl und
beugte sich zu ihr herunter. Sein Kuss war drängend.

Einen Moment lang ließ
Lyn ihn gewähren. Genoss es, seine Zunge zu spüren, seinen Duft einzuatmen.
»Bitte, Hendrik«, sagte sie schließlich, während sie sich von ihm löste und zur
Tür blickte. »Wenn jemand hereinkommt! Außerdem ist meine Tür immer offen. Was denken
die Kollegen?«

»Dass ich verrückt nach
dir bin? Dass ich dich liebe? Dass ich es nicht verdient habe, wie ein
Primaner, der die Lehrerin liebt, behandelt zu werden?«

»Aber genau so ist es«,
sagte Lyn, sprang auf und ging zur Tür. Bevor sie sie öffnete, sagte sie: »Neun
Jahre Altersunterschied. Ich bin die Alte und du der Primaner.«

Hendriks Augenbrauen
hoben sich gen Himmel. Er atmete tief ein und zählte: » …einundzwanzig,
zweiundzwanzig, ich werde ruhig … ganz ruhig …«

Lyn lachte auf. »Idiot!«

»Nächsten Monat wirst du
dich besser fühlen, wenn ich dreißig geworden bin.«

»Sehr lustig! Dass ich
drei Wochen später auch Geburtstag habe, scheinst du dabei zu vergessen. Und
dann beginnt der Countdown zur Vierzig. Ich darf gar nicht daran denken.« Sie
schüttelte sich.

»Dann denk einfach nicht
daran. Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich kann nicht,
Hendrik, wirklich nicht. Die Mädchen waren das ganze Wochenende über allein
oder bei meinem Vater. Ich habe ihnen versprochen, heute pünktlich zu sein.«

Lyn konnte ihm nicht in
die Augen sehen. Es war ihre Feigheit, die ein Zusammensein im Kreis ihrer
Familie verhinderte.

»Ich bin ein sehr
geduldiger Mensch«, sagte Hendrik leise, und Lyn erkannte den Ernst in seiner
dunklen Stimme, »aber auch ich habe meine Grenzen.«

Im offenen Türrahmen
blieb er stehen. Mit normaler Lautstärke fragte er: »Wie sieht’s aus, Frau
Kollegin? Lurchi und ich wollen zum Chinesen ans Mittagsbüfett. Möchtest du uns
begleiten?«

Lyn schüttelte den Kopf.
»Keine Chance. Ich bin mitten in der Übersetzung des Fax. Diesmal ist es
korrekt angekommen. Aber wenn du mir einfach ein Baguette mitbringst«, ihre
Stimme wurde ganz leise, »würde ich mich morgen Abend äußerst dankbar zeigen.«

»Ts, ich fass es nicht.«
Hendriks Miene schwankte zwischen Ärger und etwas deutlich Positiverem. Er
öffnete die Tür noch einmal. »Freu dich, dass ich ein Mann bin, mein Herz.
Eigentlich wollte ich noch ein bisschen beleidigt sein, aber du weißt ja: Wir
tragen unseren Kopf zwischen den Beinen … Du kriegst dein Baguette!«

»Mama, tauschst du mit
mir Holz gegen Wolle?«, bettelte Sophie mit Dackelblick.

»Wehe, du gibst ihr eine
Schafkarte«, fauchte Charlotte und blickte auf den Spielplan auf dem
Esszimmertisch. »Krümel hat schon neun Punkte.«

»Seh ich selbst.« Lyn
wandte sich an Sophie. »Tut mir ja leid für deine Geschäfte, Krümelchen. Beim
Spielen kenn ich keine Freunde.« Sie griff nach den Würfeln.

»Wenn Mama jetzt eine
Sechs würfelt, hat sie gewonnen«, motzte Sophie ihre Schwester an. »Dann kriegt
sie nämlich zweimal Getreide und kann eine Stadt bauen. Da hättest du’s auch
ruhig mir mal gönnen können. Mama gewinnt fast immer.«

»Lieber Mama als du.«

Sophie hob den
Mittelfinger, während sie auf die kullernden Würfel achtete. Ihr »Scheiße!« kam
synchron mit dem Stillstand der Würfel.

»I am
the Champion of the world«, sang Lyn den leicht abgewandelten Queen-Song, hob ihr Rotweinglas und
prostete den Mädchen zu. »Auf die elenden Verlierer.«

»Boah, ich spiel nie
wieder mit euch ›Siedler‹.« Sophie pfefferte ihre Karten auf den Tisch.

»Das sagst du jedes
Mal«, kommentierte Charlotte. »Das hast du von Papa geerbt. Der kann auch nicht
verlieren.«

»Oh!« Sophie starrte
schuldbewusst zu ihrer Schwester. »Das hab ich ganz vergessen. Papa hat vorhin
angerufen, als du einkaufen warst. Du sollst ihn unbedingt zurückrufen.
Irgendwas wegen deinem Geburtstag. Er wollt’s mir nicht verraten.«

»Schön, dass es dir so
früh einfällt«, fauchte Charlotte und sprang auf, »jetzt schlafen sie
vielleicht schon.«

»Es ist Viertel nach
neun«, sagte Lyn mit Blick auf ihre Armbanduhr, »da fängt für deinen Vater der
Abend erst an. Ruf einfach an.«

»Ich telefoniere oben
mit ihm«, sagte Charlotte, ihrer Schwester noch einen missbilligenden Blick
zuwerfend.

»Und du weißt wirklich
nicht, worum es ging?« Die Frage konnte Lyn sich nicht verkneifen, als
Charlotte das Zimmer verlassen hatte.

Sophie zuckte die
Schultern. »Nö. Wollt er mir nicht verraten. Ist bestimmt wegen dem Geschenk.
Lotte hat sich doch von Papa ein Fahrrad gewünscht.«

»Den Zahn hab ich ihr
gezogen. Ihr Drahtesel ist so gut wie neu. Und bloß weil Madame die Farbe nicht
mehr passt, gibt es kein neues. Und das habe ich auch eurem Vater mitgeteilt.«

Sophie schwieg. Mit dem
Finger fuhr sie um das Spielfeld. »Miriam ist ja noch jung, oder?« Sie blickte
kurz zu Lyn, bevor sie mit ihrer Bewegung fortfuhr.

»Ja-a.«

»Glaubst du, dass Papa
und sie … also ich meine … ob Miriam irgendwann ein Baby bekommt? Bin ich dann
trotzdem die Schwester? Doch nicht so richtig eigentlich, oder?«

Irgendetwas Fieses
piekte Lyn in der Magengegend. Sie stand auf und begann, das Spiel einzupacken.
»Klar könnten sie noch ein Baby bekommen«, sagte sie leichthin, obwohl die
Worte wie Betonklötze auf ihrer Zunge lagen. »Wenn es so wäre, hättest du einen
Halbbruder oder eine Halbschwester.«

»Hmm …«

Lyn sortierte die Karten
ein. »Hat Papa denn … ich meine … ist sie etwa …?«

Sophie beeilte sich, den
Verdacht zu entkräften. »Nein. Der will das doch bestimmt auch nicht, oder? Er
hat doch schon Lotte und mich, oder?«

»Ich kann nichts dazu
sagen, Krümel. Das ist eine Sache zwischen deinem Vater und Miriam.«

Schnelles Fußgetrappel
auf der Treppe verriet, dass das Telefonat beendet war.

»Überraschung!«, rief
Charlotte und ließ sich, von einem Ohr zum anderen strahlend, auf ihren Stuhl
fallen.

Lyns Knie wurden weich.
»Sie ist schwanger.«

Charlotte starrte ihre
Mutter an. »Wer?«

»Miriam. Die
Überraschung.«

»Hä? Spinnst du?«
Charlotte tippte sich gegen die Stirn. »Die Überraschung ist: Papa und Miriam
kommen zu meinem Geburtstag. Hierher, nach Wewelsfleth. Ist das nicht toll?
Papa hat sich extra Urlaub genommen. Er möchte endlich sehen, wohin Mama uns
verschleppt hat.« Die letzten Worte hatten ihrer Schwester gegolten.

Lyn war sich sicher,
dass es genau die Worte waren, die Bernd Hollwinkel gewählt hatte.

»Wow! Das … das ist
jetzt wirklich eine Überraschung«, stammelte sie.

»Sie werden nachmittags
hier sein«, erzählte Charlotte aufgeregt. »Dann trinken wir Kaffee, und abends
gehen wir alle gemeinsam zum Maifeuer. Das machen die hier in Wewelsfleth jedes
Jahr am 30. April. Hat Jana mir erzählt. Ist das okay, Mama?«

Lyn blickte in die
strahlenden Gesichter ihrer Töchter. »Ja, klar. Ich freu mich für euch,
wirklich.«

Das stimmte. Sie freute
sich für die beiden. Zuletzt hatten sie ihren Vater in den Weihnachtsferien in
Bamberg gesehen. Ihre eigenen Gefühle zu analysieren, verbat sie sich für den
Moment. Am besten bis zu Charlottes Geburtstag. Sollten sie doch kommen. Der
Ehebrecher und seine dicke Miriam.

***

Lyn lief mit Hendrik die
Treppen des Polizeihochhauses hinunter. Zwischen dem sechsten und fünften Stock
blieb er stehen, zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Hals.

»Hoffentlich ist bald
Feierabend«, flüsterte er.

Lyn steckte ihre Hände
in die Gesäßtaschen seiner Jeans und küsste ihn auf den Mund.

»Vorfreude ist doch was
Schönes«, murmelte sie.

Als unter ihnen Stimmen
zu hören waren, lösten sie sich voneinander und setzten ihren Weg ins
Erdgeschoss fort. Lyns Blick fiel auf einen großen blonden Mann, der am
Fahrstuhl stand und wild den nach oben weisenden Pfeil drückte.

»Dr. Helbing!«, rief
sie. »Was treibt Sie nach Itzehoe?« Sie ging zu ihm und reichte ihm die Hand.
»Hallo. Schön, Sie zu sehen.«

Er ließ ihre Hand nicht
los. »Sie wollen doch wohl nicht gehen?«, fragte er und sein Blick wechselte zu
Hendrik. »Kommen Sie, kommen Sie! Alle beide.« Er zog die überraschte Lyn in
den sich öffnenden Fahrstuhl. Hendrik drückte er an der Schulter herein.

»Äh …«, Hendrik starrte
in die hellblauen Augen seines Gegenübers, »wir wollten gerade Mittag essen
gehen, Dr. Helbing. Gibt es einen gewichtigen Grund, warum Sie uns hier in den
Fahrstuhl zerren und …«, sein Blick fiel auf die Zehn, die der Rechtsmediziner
gerade drückte, » …zurück ins Büro fahren? Geht es Ihnen gut, Doktor?«

»Papperlapapp«, wischte
der Pathologe die Frage, die Lyn durchaus berechtigt fand, beiseite. »Ich bin
extra persönlich gekommen. Ich wollte Ihre blöden Gesichter sehen. Nun, nicht
nur Ihre. Die Ihrer ganzen Abteilung. Da kann ich Sie doch jetzt nicht Mittag
essen gehen lassen. Das kommt ja gar nicht in Frage. Sie werden das gleich
verstehen.«

»Blöde Gesichter …«,
wiederholte Hendrik die Worte des Gerichtsmediziners und nickte Lyn
achselzuckend zu. »Wir folgen ihm einfach mal.«

»Dr. Helbing!« Karin
Schäfer kam gerade aus der kleinen Teeküche, in der Hand einen Teller mit zwei
Frikadellen und einem Riesenklecks Senf. »Sind Sie wegen der DNA von Waldemar Pankratz hier? Ich hätte Sie gleich
angerufen. Wir haben die Schwester gefunden. Ihre DNA-Daten
werden uns heute oder spätestens morgen übermittelt.« Sie blickte zu Lyn und
Hendrik. »Wolltet ihr nicht Mittag essen?«

»Das russische DNA-Geschreibsel können Sie in die Rundablage stopfen«,
war  Dr. Helbings Kommentar dazu. »Ich
hab was viel Besseres für Sie. Wenn Sie mir einen Kaffee ausgeben, erzähle ich
es Ihnen.«

Zehn Minuten später saß
die Mordkommission um den Besprechungszimmertisch, jeder einen Becher Kaffee
vor sich.  Dr. Helbing stand am Kopfende.
Seine Geheimniskrämerei begann Lyn auf die Nerven zu gehen. Warum sagte er
nicht endlich, was er wollte?

»Sie vermissen doch
Hinrich Jacobsen, den Werftbesitzer?«, warf er plötzlich in den Raum.

»Äh … Vermisstensachen
sind Angelegenheit des Sachgebiets1«, antwortete Karin ihm irritiert, »das
wissen Sie doch. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, er wird noch vermisst.
Das ist mein letzter Kenntnisstand.«

Er nickte. »Ja, ja. Die SG Einser haben mir gestern eine Wasserleiche auf den
Tisch gelegt, mit dem Verdacht, dass es sich um Hinrich Jacobsen handelt. Und
die Zahnbürste von Jacobsen haben Sie mir gebracht. Für seine DNA-Analyse.« Er machte eine kleine Pause.

»Und?«, bohrte Lyn
ungeduldig. »Ist er’s jetzt oder nicht?«

Sie wünschte sich ein
Nein für die alte Frau Jacobsen, obwohl sie selbst kaum Hoffnung hatte, dass
der Werftbesitzer noch lebend gefunden werden würde.

»Nein!«

Lyn starrte ihn
verblüfft an.

»Ich verstehe immer noch
nicht, warum Sie uns …«, begann Karin erneut.

»Ich habe Hinrich
Jacobsen gefunden«, sagte  Dr. Helbing.

Alle starrten ihn an.
Der Rechtsmediziner strahlte in die Runde, als hätte er auf dem
Kindergeburtstag die Schatzkiste entdeckt.

»Und jetzt kommt’s!«
Seine Augen blitzten. »Hinrich Jacobsen ist tot. Ihm wurde der Schädel
eingeschlagen. Anschließend verbrannte er bis auf die Knochen. In einer
Gartenlaube in Wewelsfleth.«

Die Stille nach dieser
Verkündigung dauerte nur Sekunden.

»Doktor, Sie reden von
Waldemar Pankratz«, lachte Hendrik irritiert. »Das haben Sie jetzt irgendwie
verwechselt.«

»Sehen Sie«, feixte  Dr. Helbing, sich die Hände reibend, »die Gesichter meinte ich. Sie müssten sich jetzt mal
sehen.« Genüsslich schaute er in die Gesichter um ihn herum. »Hinrich Jacobsen
ist der Tote in der Gartenlaube. Es sei denn, die Zahnbürste, die die SG 1-Leute mir gebracht haben, gehört nicht Jacobsen, sondern Pankratz. Und
ich gehe mal ganz verwegen davon aus, dass sich dessen Zahnbürste nicht im
Badezimmer von Frau Jacobsen befunden hat.«

Das einzige Geräusch,
das im Besprechungszimmer zu hören war, war das Heulen des Windes vor den
Fenstern.

Lyn fand als Erste ihre
Sprache wieder. »Das ist unmöglich, Doktor.«

»Warum?« Er sah sie
herausfordernd an.

»Weil Hinrich Jacobsen
noch gelebt hat, als die Hütte Donnerstagnacht mitsamt der Leiche angesteckt
wurde. Er hat zu diesem Zeitpunkt im Bett neben seiner Frau gelegen. Er ist am
Freitagmorgen aufgestanden, hat Kaffee gekocht, den Frühstückstisch gedeckt und
dann das Haus verlassen, um die Brötchen zu holen.«

 Dr. Helbing schüttelte den Kopf. »Nein. Das
hat er nicht. Er war am Freitagmorgen ein nach verbranntem Fleisch stinkender
Knochenhaufen.« Er faltete die Hände vor seinem Unterleib. »Die gute Frau
Jacobsen hat gelogen.«

»Wir sollten Thomas
Martens informieren«, sagte Lyn, »die Neuigkeit wird ihn umhauen.« Sie selbst
fühlte sich noch wie benommen. Hühner-Waldi war gar nicht Hühner-Waldi!

»Ich schätze, das wird
Karin auf dem Rückweg erledigen«, meinte Lukas Salamand. »Sie begleitet Helbing
nach unten.«

Die Hauptkommissarin
betrat zwei Minuten später tatsächlich den Raum in Begleitung des Kollegen vom
Sachgebiet1.

»Suchen Sie sich einen
Platz«, forderte sie Thomas Martens auf und deutete in die Runde. »Es gibt wohl
einiges zu besprechen, bevor wir Frau Jacobsen über den neuen Sachverhalt
informieren.«

Lyn schnaubte leise
durch die Nase. Sie störte sich an Karin Schäfers Wortwahl. Über den
Sachverhalt informieren! Das klang so … emotionslos. Nun, Karin hatte die alte
Frau Jacobsen auch nicht kennengelernt. Nicht deren große Verzweiflung gesehen.
Lyn wusste nicht, was sie denken sollte. Die DNA-Analyse
war eindeutig. Hinrich Jacobsen konnte nicht neben seiner Frau im Bett gelegen
oder Kaffee gekocht haben. Aber war Margarethe Jacobsen eine so geniale
Lügnerin? War ihre Verzweiflung unecht gewesen?

»Moin erst mal«, holte
Thomas Martens Lyn aus ihren Gedanken. Er nickte in die Runde und griff sich
einen Stuhl, der an der Wand stand.

»Rück mal ‘n Stück, Kollege«,
forderte er Hendrik flapsig auf und schob den Stuhl zwischen Hendrik und Lyn.

»Das sind ja mal
Neuigkeiten, was?«, sprach er Lyn an, während er einen Ordner vor sich auf den
Tisch legte. »Hinrich Jacobsen« stand auf dem Deckel.

»Ja. Den Fall sind Sie
los«, antwortete Lyn mit einem schiefen Lächeln. »Aus der leichenfreien
Vermisstensache ist ein Mord geworden.«

»Und was für einer!«,
sagte Hendrik. »Da hat sich jemand viel Mühe gemacht, um den toten Jacobsen zu
entsorgen. Alle sollten glauben, dass es sich um Waldemar Pankratz handelt.«

»Jemand mit viel Liebe
zum Detail«, gab Thilo Steenbuck ihm recht. Er blätterte in der Akte
»Hühner-Waldi« und fand schließlich, was er suchte. Er nahm den
Obduktionsbericht aus dem Ordner und überflog ihn. »Hier steht es schwarz auf
weiß: Dem Brandopfer fehlte im Oberkiefer ein Schneidezahn, im Unterkiefer ein
Eckzahn.« Er blickte hoch. »Der Täter muss Hühner-Waldi gut kennen. Er hat das
Gebiss von Jacobsen genau so präpariert.«

Lyn konnte ein Schütteln
nicht unterdrücken. »Mein Gott … wie viel Kaltblütigkeit gehört dazu, um das zu
tun?«

Karin stand nach wie vor
am Besprechungszimmertisch. Sie hatte beide Hände auf die Platte gestützt. »Da
tun sich einige Fragen auf. Unter anderem: Wo steckt Waldemar Pankratz?«

»Das erfahren wir wohl
zwangsläufig, wenn wir den Mörder Jacobsens haben«, sagte Jochen Berthold
ruhig. »Und den zu finden ist jetzt oberste Priorität. Knöpfen wir uns Frau
Jacobsen vor und fragen sie, wie sie behaupten kann, sie hätte ihren Mann neben
sich liegen sehen.«

»Äh … Moment«, lenkte
Thomas Martens die Aufmerksamkeit der Mordkommission auf sich, »so kann man das
nicht sagen.« Er suchte ein Schriftstück aus der mitgebrachten Vermissten-Akte
heraus.

»Hier!« Er tippte auf
das Befragungsprotokoll von Margarethe Jacobsen. »Frau Jacobsen hat nicht
behauptet, dass sie ihren Mann neben sich hat liegen sehen. Sie hat zu
Protokoll gegeben, dass er bereits aufgestanden war, als sie aufwachte.«

»Wortklauberei«, wischte
Jochen Berthold den Einwurf des Kollegen angesäuert beiseite. »Dann hat sie
eben gesagt, dass er schon aufgestanden war. Das impliziert doch aber, dass er
neben ihr gelegen haben muss, oder?«

»Ja, schon«, stimmte
Thomas Martens ihm zu.

Lyn blickte von Berthold
zu Thomas Martens und schließlich zu der Vermissten-Akte.

»Darf ich mal?«, fragte
sie Thomas Martens und griff nach dem Protokoll von Margarethe Jacobsen. Sie
las es zweimal und blickte erst auf, als Karin Schäfer verkündete, dass sie die
Witwe Jacobsen jetzt aufsuchen würde.

»Ich würde dich gerne
begleiten, Karin«, sagte sie, den Blick wieder nachdenklich auf das Protokoll
gerichtet.

***

Kevin Holzbach drehte
seine Kreidler Supermoto voll auf. Er grinste, als zwei ältere Damen, die sich
vor dem Wewelsflether Topkauf-Markt unterhielten, missbilligend ihre Köpfe
schüttelten.

Er knatterte die
Dorfstraße hinunter, gab in der Humsterdorfer Straße noch mal richtig Gas und
brachte sein Moped im Weetenkamp mit einer Vollbremsung zum Stehen. Er lief die
paar Schritte zu Janas Haustür und klingelte an dem rot gestrichenen Holzhaus.

»Hi! Ist Jana da?«,
begrüßte er Janas Vater, dessen Blick keine Freude über den Anblick des Jungen
in dem ölverschmierten Blaumann ausstrahlte.

Ohne den Gruß zu
erwidern, rief Olaf Reimers über die Schulter: »Jana!«

Als seine Tochter den
Kopf aus der Wohnzimmertür streckte, verschwand er in der Küche.

»Gonzo!«, rief sie
überrascht. »Ich dachte, du hast heute keine Zeit. Komm rein!«

»Nee«, sagte der und
nickte mit seinem Kopf Richtung Küche, »dein Alter hat doch keinen Bock auf
mich … Ich fahr jetzt erst in meine Bude. Den Werftdreck runterwaschen. Ich
wollt dir nur schnell sagen, dass ich dich heut Abend abhol. Ich lad dich auf
‘ne Pizza ein. Glückstadt oder Wilster, kannst du dir aussuchen. Das Moped ist
vollgetankt.«

»Hä? Du lädst mich ein?
Haste im Lotto gewonnen, oder was?«

»Halt die F …und bleib
locker. Gonzo the King hat heut die Spendierhosen
an.«

***

»Sie scheint nicht da zu
sein«, sagte Lyn und blickte Karin Schäfer an.

Die drückte noch einmal
den Klingelknopf und blickte an dem pastellfarben verputzten Gebäude empor.
»Vielleicht ist sie einkaufen«, mutmaßte die Hauptkommissarin.

Lyn drehte sich um, als
hinter ihr auf der Straße ein silberfarbener Mercedes hielt. »Da kommt
Margarethe Jacobsen«, sagte sie und nickte Richtung Straße. »Und der Mann, der
ihr gerade aus dem Auto hilft, ist Paul Lindmeir, der Geschäftsführer der
Werft.«

Paul Lindmeir schloss
die Wagentür und nahm den Arm der älteren Frau. Beider Blicke hingen an den
beiden Kriminalbeamtinnen.

»Wiss …wissen Sie etwas
Neues über Hinrich?«, fragte Margarethe Jacobsen ohne ein Wort der Begrüßung.
Ihre Hand glitt in die Jackentasche, und sie holte ein Taschentuch hervor. Sie
presste es vor ihren Mund, noch bevor Lyn oder Karin ein Wort gesagt hatten.

»Lassen Sie uns ins Haus
gehen, Frau Jacobsen«, sagte Lyn, »wir bringen keine guten Neuigkeiten.«

Lyn beobachtete die
Gesichter von Margarethe Jacobsen und Paul Lindmeir, während Karin die beiden
im Wohnzimmer mit den Tatsachen konfrontierte.

Margarethe Jacobsen
hatte ihre Finger in Lindmeirs Arm gekrallt. Mit aufgerissenen Augen folgte sie
den Ausführungen der Hauptkommissarin. »Hinne … Mein Gott, Hinne«, stammelte
sie.

Paul Lindmeir, weiß wie
sein Hemd, streichelte unentwegt über die Hand der alten Dame. Sein Arm, in den
sie ihre Finger gebohrt hatte, schien schmerzunempfindlich.

»Der DNA-Abgleich ist eindeutig, Frau Jacobsen«, beendete
Karin ihren Bericht, »und darum interessiert uns jetzt natürlich vorrangig eine
Frage: Wie kann Ihr Mann neben Ihnen geschlafen und Ihnen das Frühstück
bereitet haben, wenn er bereits tot war? Denn genau das behaupten Sie!«

»Hinne … tot!«
Margarethe Jacobsen kniff die Augen zusammen, sodass ihre Augenbrauen fast eine
Linie bildeten. » …tot … tot!« Sie öffnete die Augen wieder und sah Lyn an.
»Ihnen … Ihnen hab ich doch alles gesagt. Er war im Bett. Er … er kann doch
nicht tot sein …« Ihre Stimme klang heiser.

»Er hat das Frühstück
gemacht … Ich habe ihn doch gehört unten … Habe die Tür gehört, wie sie ins
Schloss gefallen ist, als er losging, die Brötchen zu holen.« Sie löste ihre
Hand von Paul Lindmeirs Arm. »Paul … nun sag doch was! Er war bei mir. Am
Morgen. Er kann nicht in der Nacht verbrannt sein.«

Sie blickte wieder zu
Karin, dann zu Lyn. Ihre Miene veränderte sich. Der verwirrte Ausdruck in ihren
Augen verlor sich. Lyn glaubte, Wut in ihnen zu entdecken. Mit festerer Stimme
sagte Margarethe Jacobsen zu Karin Schäfer: »Ich weiß nicht, wie Sie auf solche
… solche abstrusen Ideen kommen. Mein Mann war in der Nacht bei mir. Ich … ich
weiß es genau. Und auch am Morgen. Punkt! Ich bin doch nicht blöde im Kopf!«

»Ihr Mann ist am Freitag
um vier Uhr morgens in einer Kleingartenhütte in Wewelsfleth verbrannt, Frau
Jacobsen. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits tot. Sein Mörder hat ihm den
Schädel eingeschlagen.« Karin blickte die alte Frau ernst an. »Sie sollten Ihre
Aussage noch einmal überdenken.«

»Es reicht!« Paul
Lindmeirs Stimme knallte wie ein Peitschenschlag durch den Raum. Seine Augen
sprühten vor Wut. »Frau Jacobsen wird ohne ihren Anwalt gar nichts mehr sagen.
Sie bezichtigen Sie der Lüge. Eine Unverschämtheit. Vielleicht sollten Sie Ihre
Laborergebnisse noch einmal überprüfen. Wahrscheinlich hat irgendein
überarbeiteter Laborant irgendwelche Röhrchen oder was weiß ich vertauscht.«

Lyns Blick ruhte
unentwegt auf Margarethe Jacobsen, die heftig zu weinen begonnen hatte.
Automatisch beugte sie sich über den Tisch und griff nach der Hand der alten
Dame. »Frau Jacobsen! Ich glaube Ihnen!«

»Lyn?« Unverständnis lag
in Karins Augen.

Margarethe Jacobsen
blickte auf. Paul Lindmeirs Mund öffnete sich und schloss sich dann wieder.

»Verstehen Sie mich
nicht falsch, Frau Jacobsen«, lächelte Lyn zaghaft, »es gibt nichts zu rütteln
an der Tatsache, dass Ihr Mann ermordet wurde. Es tut mir sehr leid. Die DNA-Proben wurden mehrfach überprüft. Aber …
nichtsdestotrotz glaube ich Ihnen. Ich glaube Ihnen, dass Sie das vorgefunden
haben, was Sie beschreiben: ein zerwühltes Bett, Geräusche in der Küche, einen
gedeckten Frühstückstisch, gekochten Kaffee. Aber: Nicht Ihr Mann hat das
getan.«

Margarethe Jacobsen
bewegte ruckartig den Kopf, als wolle sie die Gedanken in ihrem Hirn neu
sortieren. »A aber … wer … wer sollte denn …«

»Für mich gibt es da nur
eine Möglichkeit«, sagte Lyn ruhig. »Der Mörder Ihres Mannes.«

***

»Boah, das war mal
lecker.« Kevin Holzbach lehnte sich zurück und strich über seinen Bauch. Er
deutete auf die Speisekarte der Pizzeria. »Willste noch so ‘n süßes Zeug?
Tiramisu oder so?«

Jana schüttelte den
Kopf. »Nee, ich bin pappsatt. Bei mir passt nichts mehr rein.«

Sie nahm einen Schluck
von ihrer Cola und betrachtete ihn anschließend durch das Glas hindurch.
»Siehst ulkig aus.«

Er grinste und nestelte
in der Innentasche seiner Jacke, die über dem Stuhl hing. Er zog ein kleines
Päckchen hervor und legte es auf den Tisch. Mit dem Finger schob er es zu ihr
rüber.

»Für dich.«

Sie stellte ihr Glas ab.
Ihre Hand bewegte sich automatisch zu dem hübsch verpackten Geschenk, aber
bevor ihre Finger sich darum schlossen, blickte sie ihm in die Augen. Ernst.
»Woher hast du das ganze Geld, Gonzo? Du … du schenkst mir doch sonst nichts.«

Das Leuchten in seinen
Augen verdunkelte sich. »Kannst du’s nicht einfach nehmen und auspacken? Ich
dachte, du freust dich.«

»Tu ich ja auch.« Jetzt
lächelte sie und griff nach dem Päckchen. »Aber … du machst doch keinen Scheiß,
oder? Du dealst doch nicht, oder?«

»Keep cool, Mäuschen.
Mit Peanuts geb ich mich nicht ab.«

***

»Es tut mir leid,
Karin«, sagte Lyn nicht zum ersten Mal, während sie vor den Fenstern des
Besprechungsraumes der Mordkommission auf und ab lief. Draußen war es längst
dunkel. Ein halber Mond war hinter einer dünnen Wolkendecke schemenhaft zu
erkennen und hüllte die Gebäudeschatten des benachbarten Gefängnisses und des
Amtsgerichts in schwaches Licht.

»Deine Vermutung ist
zweifellos nicht von der Hand zu weisen«, sagte Karin Schäfer, die die Fakten
am Flipchart skizziert hatte. »Solltest du recht haben, kommt nur ein sehr
intimer Kenner der Gepflogenheiten im Hause Jacobsen in Betracht. Und da Paul
Lindmeir in diese Kategorie fällt, war es äußerst unklug, diesen Verdacht in seiner
Anwesenheit zu äußern.«

»Asche auf mein Haupt.«

»Nun steig aus deiner
Büßerkutte und setz dich endlich hin«, forderte Thilo Lyn auf, indem er auf den
Stuhl neben sich klopfte. »Du machst mich ganz wuschig mit deinem Hin-und
Hergerenne.«

»Sorry«, murmelte Lyn
und ließ sich schnell auf den Stuhl fallen.

»Ist dem Mann solch eine
Tat zuzutrauen?« Lukas blickte von Lyn zu Karin. »Wie ist euer Eindruck?«

»Ich traue ja
grundsätzlich niemandem und jedem so etwas zu«, sagte Karin und zuckte die
Schultern. »Ich habe ihn für morgen früh, acht Uhr, hierherbestellt. Wir drehen
ihn durch den Fleischwolf und schauen, was rauskommt.«

»Apropos Wolf. Wo bleibt
Hendrik mit den Burgern?«, fragte Thilo. »Ich könnte ‘n ganzes Wildschwein verdrücken,
so ‘n Kohldampf hab ich.«

»Und ich würde jetzt
gern nach Haus zu meinen Mädels fahren«, sagte Lyn mit Blick auf ihre
Armbanduhr. »Oder starten wir noch mit Befragungen?«

Karin verneinte. »Zu
spät. Wir beginnen morgen mit Lindmeir, anschließend fahren wir beide noch mal
zu Frau Jacobsen, Lyn.«

Lyn griff nach ihrer
Lederjacke. »Dann gute Nacht, Kollegen.«

An der Tür lief sie in
Hendrik und zwei große McDonalds-Tüten hinein.

»Willst du schon
gehen?«, fragte er und streifte mit seiner Hand kurz ihren Arm.

Lyn nickte nur, formte
mit den Lippen aber ein »Love you«.

Hendrik lächelte. »Und
was mach ich mit den zwei Chickenburgern, die ich für dich eingeplant habe, Kollegin?«

»Gib sie Obelix, der ist
am Verhungern.«





SECHS

»Ich habe die ganze
Nacht kein Auge zugetan.« Margarethe Jacobsen wiegte ihren grauhaarigen Kopf,
während sie vor Lyn und Karin in ihr Wohnzimmer ging. »Ich kann das immer noch
nicht glauben. Mein Hinne. Erschlagen und verbrannt. Das … das will nicht in meinen
Kopf. Er war ein so aufrechter und redlicher Mensch. Sein Leben lang. Warum tut
jemand so etwas Schreckliches?«

»Das werden wir
herausfinden, Frau Jacobsen«, sagte Lyn, »wir …« Sie brach ab, als sie das
Wohnzimmer betraten. Auf dem Sofa saß eine ältere Frau. Auf dem Sessel ein
Jugendlicher, über dessen kräftiger Brust sich ein Bayern-München-T Shirt
spannte.

»Sie haben Besuch?«,
fragte Karin Margarethe Jacobsen.

Die nickte und deutete
auf die Frau im Sofa. »Das ist Dora Lindmeir. Pauls Mutter. Und das«, sie
deutete zu dem jungen Mann, »das ist Markus. Pauls Sohn.«

Karin und Lyn warfen
sich einen Blick zu.

»Ich muss Sie bitten,
uns mit Frau Jacobsen allein zu lassen«, sagte Karin, nachdem sie und Lyn den
beiden die Hand gegeben hatten.

Markus Lindmeir sprang
sofort auf. Dora Lindmeir zögerte. »Paul … mein Sohn ist zur Polizei gefahren.
Heute Morgen. Er soll eine Aussage machen.«

Lyn nickte. »Das ist
richtig, Frau Lindmeir. Unsere Kollegen verhören ihn zurzeit.«

»Verdächtigen Sie meinen
Vater etwa?« Markus Lindmeirs braune Augen starrten aus seinem blassen Gesicht
von Karin zu Lyn. »Mein Vater und Tante Margarethe haben gesagt, dass Sie den
Täter im Kreis der Freunde oder Verwandten der Jacobsens vermuten?«

»Die Umstände legen
diesen Schluss nahe«, sagte Karin nur. »Wir werden auch Ihnen einige Fragen
stellen, Herr Lindmeir.«

Lyn musterte sein
Gesicht, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem seines Vaters aufwies.

»Ich kann gar nichts
dazu sagen«, antwortete er, Lyns Blick ausweichend, und nahm den Arm seiner
Großmutter.

»Sie wohnen nicht in
Glückstadt?«, fragte Lyn.

»Eigentlich schon. Das
heißt, wenn ich nicht im Internat bin. Und da bin ich nun mal die meiste Zeit.«
Er tätschelte kurz Margarethe Jacobsens Wange. »Wir warten in der Küche, Tante
Margarethe.«

»Und wir möchten mit
Ihnen noch einmal den genauen Ablauf des Freitagmorgens durchspielen, Frau
Jacobsen«, sagte Karin. »Würden Sie uns bitte Ihr Schlafzimmer zeigen?«

»Dort … dort hat er
gelegen.« Margarethe Jacobsens Stimme klang brüchig, ihre faltige Hand hatte
sie an den Hals gepresst, während sie auf die linke Doppelbettseite deutete.
Beigefarbene Bettwäsche mit Rosendekor war auf die ordentlich gefalteten Decken
und Kissen aufgezogen.

Lyn musterte das Gesicht
der alten Dame. Glaubte sie immer noch, ihr Mann hätte neben ihr gelegen? Oder
meinte sie mit »er« den Mörder ihres Mannes?

»Der … der Täter wird
das Bett nur kurz mit den Händen zerwühlt haben«, sagte Lyn und strich kurz
über den Arm von Margarethe Jacobsen, »um Sie am Morgen zu täuschen. Er wird
kaum dort gelegen und geschlafen haben.«

»Hmm.« Margarethe
Jacobsen schloss kurz die Augen.

Lyn sah, dass sie
grübelte. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, Frau Jacobsen?«

»Tja, etwas war schon
merkwürdig am Freitagmorgen.«

»Erzählen Sie’s uns!«

»Normalerweise riecht
Hinrichs Bettwäsche am Freitagmorgen immer nach Zigarre. Auch sein Pyjama.
Wissen Sie, er spielt doch jeden Donnerstag mit Paul Lindmeir Schach. Dann
rauchen beide gern eine oder auch zwei Zigarren. Am letzten Freitag war nichts
davon zu riechen.«

»Interessant!«, murmelte
Karin. »Ein weiteres Zeichen dafür, dass Ihr Mann nicht hier war. Auf jeden
Fall brauchen wir die Spurensicherung hier. Vielleicht haben wir mehr Glück als
Verstand. Wenn der Täter tatsächlich das Bettzeug in Unordnung brachte, um Sie
zu täuschen, Frau Jacobsen, hat er uns vielleicht seine DNA
hinterlassen.«

Margarethe Jacobsen sah
sie verwirrt an.

»Der Täter hat das
Bettzeug berührt«, klärte Lyn die alte Dame auf, »sich vielleicht sogar kurz
hineingelegt, um Sie zu täuschen. Dabei hat er mit Sicherheit winzige Haut-oder
Haarpartikel verloren. Wenn er wirklich so dumm war.«

»Das … das ist nicht das
Bettzeug von der vergangenen Woche«, erklang Margarethe Jacobsens Stimme.

Karins Stirn legte sich
in Falten. »Wieso?«

»Ich habe es gewaschen«,
sagte die alte Dame.

Karin starrte sie an.
»Sie haben was?«

»Nun, ich habe es
gewaschen.« Margarethe Jacobsens Stimme wurde lauter. »Ich wasche Hinrichs
Bettzeug jeden Freitagmorgen. Ich … ich ertrage diesen Zigarrengeruch nicht.
Darum wasche ich sein Bett jede Woche. Meines alle vierzehn Tage. Wie es sich
gehört. Sehen Sie«, sie ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn, »ich habe von
jeder Bettwäsche drei Paar. Damit beide Betten immer gleich bezogen sind.«

Akkurat gelegte
Bettwäsche füllte das mittlere Regal des Schrankes. Obenauf lag ein Bettbezug
mit dem Rosendekor, wie er jetzt auf beide Betten aufgezogen war.

Lyn deutete in den
Schrank. »Sie wollen damit sagen, dies ist die Bettwäsche, die am Freitagmorgen
noch aufgezogen war?«

Margarethe Jacobsen
nickte.

»Sie haben Freitagmorgen
die Bettwäsche gewaschen, obwohl sie nicht nach Rauch roch? Und obwohl Ihr Mann
verschwunden war? Ich dachte, Sie sind gleich los zum Bäcker, um ihn zu suchen,
und haben dann Paul Lindmeir angerufen«, fragte Lyn fassungslos nach.

Margarethe nickte. Ihre
Stimme wurde spitz. »Ich habe erst an der Wäsche gerochen, nachdem ich sie
bereits abgezogen hatte. Natürlich habe ich dann die frische aufgezogen. Das
mache ich immer so am Freitagmorgen. Wenn ich hinuntergehe, stopfe ich die
Sachen in die Waschmaschine und stelle sie an. Punkt. Dann gehe ich in die
Küche, um mit … Hinrich zu frühstücken. Nur dazu kam es ja leider nicht.«

Karin gab ein kurzes
Katzenjaulen von sich und sah aus, als würde sie gleich losweinen. »DNA ade.«

»Wenn ich gewusst hätte,
dass das wichtig sein könnte, hätte ich es natürlich nicht gemacht.« Margarethe
Jacobsen war wieder kurz vor dem Weinen.

»Schon gut«, sagte Lyn
lahm, »wir nehmen die Bettwäsche trotzdem mit. Vielleicht finden die bei der KTU im Landeskriminalamt doch noch Anhaftungen.«

»Ja, und der Mond ist
quadratisch«, grummelte Karin.

»Lassen Sie uns nach
unten gehen, Frau Jacobsen«, sagte Lyn, »wir haben noch jede Menge Fragen.« Sie
griff nach ihrem Handy. »Die Spurensicherung kann sich in der Zwischenzeit in
Ihrem Schlafzimmer umgucken.«

»Können Dora und Markus
sich nicht wieder zu uns gesellen?«, fragte Margarethe Jacobsen, nachdem sie
wieder im Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Ich möchte die beiden nicht in der
Küche hocken lassen. Sie gehören quasi zur Familie.«

»Und genau darum bleiben
sie, wo sie sind«, sagte Karin, griff nach ihrem Block und sah die Witwe an.
»Frau Jacobsen, dass Ihr Mann immer vor Ihnen aufgestanden ist, dass er das
Frühstück zubereitet hat, dass er die Brötchen holte, all das sind sehr
detaillierte und persönliche Kenntnisse. Das weiß nicht jedermann. Für uns ist
es jetzt wichtig zu erfahren, wer davon Kenntnis hatte.«

Margarethe Jacobsen
zuckte hilflos die Schultern. »Nun, da fällt mir niemand ein, der außer uns und
den Lindmeirs darüber informiert war. Nur die Frau Kruck von nebenan, die
Nachbarin, die weiß, dass Hinrich das Frühstück macht.«

»Die Lindmeirs wussten
alle drei davon?«, fragte Lyn nach. »Auch Markus Lindmeir?«

Margarethe nickte. Ein
winziges Lächeln stahl sich um ihre Mundwinkel. Das erste, das Lyn an ihr sah.

»Wissen Sie«, sagte die
alte Dame, und das Lächeln vertiefte sich, »der Markus hat sich schon über uns
amüsiert. Geregelte Tagesabläufe sind doch für die jungen Leute heutzutage
unmodern. Wenn Hinne und ich über unsere Gewohnheiten gesprochen haben, bei
Geburtstagen oder so, wurden wir schon belächelt.«

»Gibt es noch Verwandte
oder gute Freunde, die über Ihre Gepflogenheiten informiert sind?«

»Nein, außer den
Lindmeirs weiß das niemand … So kommen wir also nicht weiter«, sagte Margarethe
Jacobsen. Ihre Hand spielte mit dem Knopf ihrer blau-weiß gestreiften Bluse.

Lyn starrte sie an.
Damit waren sie ein gutes Stück weiter. Nur schien für die alte Dame nicht ein
einziges Mal in Betracht zu kommen, dass die Lindmeirs gerade mächtig nach oben
gerückt waren. Auf der Liste der Verdächtigen.

»Sie können den
Beerdigungstermin festlegen«, wechselte Karin mit Blick auf ihre Notizen das
Thema. »Der Leichnam Ihres Mannes ist freigegeben.«

»Ja … Ja, ich werde es
gleich mit Dora durchsprechen. Paul wird mir bei den Einladungen helfen. All
die Geschäftspartner …«

»Frau Jacobsen, Sie
haben keine Kinder«, sagte Lyn. »Wer sind Ihre Erben? Wer sind Ihre nächsten
Verwandten? Ist Paul Lindmeir in irgendeiner Weise erbberechtigt?«

»Aber ja. Paul ist für
uns der Sohn, den wir nie hatten. Er erbt die Werft. Das steht seit Jahren
fest. Er macht sowieso schon alles. Hinrich hat sich in den letzten Jahren
immer mehr zurückgezogen. Er konnte sich fest auf Paul verlassen. Er hat die
Werftgeschäfte in seinem Sinne weitergeführt. Hinrich hat nur noch ab und an
Geschäftstermine wahrgenommen. Immer, wenn Paul ihn darum gebeten hat.« Ihre
Finger spielten mit dem Medaillon an ihrer goldenen Kette, während sie
überlegte.

»Dann gibt es noch
Aktien und dieses Haus hier. Auch das geht an die Lindmeirs. Aber erst nach
meinem Tod. Die Werft geht schon jetzt in Pauls Besitz über. Was sollte ich
auch damit anfangen? Ich habe von Geschäftsdingen keine Ahnung. Und finanziell
bin ich bestens versorgt. Hinrich war Einzelkind. Von seiner Seite haben wir in
unserem Testament niemanden bedacht. Von meiner Seite gibt es noch eine Nichte.
Die Tochter meiner verstorbenen Schwester. Sie wird mit einer Summe Bargeld
bedacht. Hinrich war ja dagegen, weil er ihren Sohn nicht mag, also meinen
Großneffen. Aber sie ist nun einmal meine letzte nahe Verwandte.«

Lyn zückte ihren Block.
»Wie ist der Name Ihrer Nichte? Die Anschrift?«

»Marion Holzbach. Sie
wohnt im Osten. In Mecklenburg-Vorpommern.«

Lyn brach mitten im
Schreiben des Namens ab. Sie kniff die Augen zusammen. »Holzbach? Es gibt in
Wewelsfleth einen Kevin Holzbach. Er–«

»Ja, genau«, unterbrach
die Witwe sie, »Kevin ist der Sohn von der Marion. Mein Großneffe. Hinrich hat
ihn auf der Werft untergebracht. Marion, oder besser gesagt: mir zum Gefallen.
In Mecklenburg hat er keine Lehrstelle gefunden. Der Junge ist nicht einfach. Da
fehlte wohl der Vater. Hinrich war nie von ihm angetan. Und Paul ist auch nicht
begeistert. Der Junge schleppt sich mehr schlecht als recht durch die Lehre.
Kommt immer zu spät, spielt oft krank. In einem anderen Betrieb wäre er schon
längst rausgeflogen. Hinrich sagte immer, er ist eine faule Frucht.«

»Ich bin gespannt auf
das Protokoll von Paul Lindmeir«, sagte Lyn, nachdem sie den Dienstwagen
abgeschlossen hatte und mit Karin zum Eingang des Polizeigebäudes in der Großen
Paaschburg lief. Sie hatte während der Rückfahrt von Glückstadt nach Itzehoe
ununterbrochen über den Fall geredet, um zu verhindern, dass Karin das Gespräch
auf die private Ebene ausdehnte.

»Wir trommeln nachher
alle ins Besprechungszimmer«, sagte Karin Schäfer, »wir haben so viele
Ansatzpunkte, da muss Struktur rein. Aber erst mal muss ich was essen. Mein
Magen sendet schon Notrufsignale.« Sie deutete Richtung Glastüren des Gebäudes.
»Na, sieh mal an, wer kommt denn da? Kollege Thilo und …«, sie sah Lyn an und
zwinkerte lächelnd, » …Kollege Hendrik.«

Lyns Blut suchte sich
den schnellstmöglichen Weg in ihre Wangen. »Karin, ich … bitte, sag den anderen
nichts.«

»Ich schweige wie ein
Grab. Ich versteh zwar nicht, warum ihr so ein Geheimnis daraus macht. Ich
finde, ihr gebt ein tolles Paar ab. Aber das geht mich ja nichts an.«

»Wie hast du es denn
rausgefunden?« Lyn flüsterte, weil die Männer näher kamen.

»Er verschlingt dich mit
den Augen, nennt dich nicht mehr Bavaria, und du bist so auffällig bemüht, ihn
nicht anzusehen oder zu berühren. Auffälliger geht’s eigentlich nicht, aber die
Männer scheinen dafür blind zu sein.«

Lyn atmete tief aus. Ein
Glück.

»Wenn ihr essen gehen
wollt, sagt es mir bitte nicht«, rief Karin den beiden Männern entgegen, »ich
habe nämlich zwei belegte Stullen da oben liegen, die wegmüssen.«

»Na gut«, nickte
Hendrik, »wir gehen recherchieren.«

»Was wollt ihr
recherchieren?«

»Ob im Prinzesshof noch
die leckere Pizza auf der Speisekarte steht.« Thilo leckte sich über die
Lippen. »Du weißt schon, Schäferlein, die leckere, krosche, ofenfrische Pizza
mit dem leicht gebräunten, würzigen Käse und den frischen Basilikum-Tomaten,
deren Duft dich glauben lässt, du sitzt im Sommer in der Toskana und …«

»Scheiß auf die
Stullen!« Karin streckte hechelnd die Zunge raus und hakte sich bei Thilo ein.
»Auf ins Prinzesshof-Ristorante, Männer! … Du kommst doch wohl mit, Lyn?«

»Klar kommt sie mit«,
sagte Thilo gut gelaunt und zog Karin mit sich, »Hendrik hat auch noch einen Arm
frei.«

»Untersteh dich«,
zischte Lyn Hendrik an, als er grinsend nach ihrer Hand griff, um sie durch
seinen Arm zu ziehen.

»Ich wollte dich nur
sicher durch die Straßen Itzehoes geleiten. Senioren stolpern so leicht.«

Lyn bedachte ihn mit
einem bitterbösen Blick und begann ein Gespräch mit Thilo. An der Ecke
Kirchenstraße/Sandberg blieb sie stehen.

»Wartet mal kurz«, sagte
sie mit Blick ins Schaufenster der Buchhandlung Gerbers. Sie deutete in die
Auslage. »Charlotte liebt Bücher mit pinkfarbenen Covern. Das muss ich ihr
holen. Sie hat morgen Geburtstag. Geht ruhig schon vor.«

»Deine Tochter sucht
sich ihre Bücher nach dem Cover aus?« Thilo Steenbuck starrte in das
Schaufenster. »Es soll ja vereinzelt Leute geben, die suchen ihr Buch nach dem
Inhalt aus.«

»Ein pinkfarbenes Buch
mit Herzchen ist garantiert eine Liebesgeschichte«, belehrte Lyn ihn. »Und
damit ist für Charlotte die Sache geritzt. Kommt immer gut.«

»Und was ist mit
Klappentext?«, klinkte Karin sich ein. »Danach kaufe ich.«

»Das kannst du auch knicken«,
gab Hendrik seinen Senf dazu, »da bin ich schon so oft auf die Nase gefallen.
Ich lese immer die ersten beiden Seiten und eine aus der Mitte. Dann erkennst
du schon mal den Schreibstil des Autors. Und das ist nicht ganz unwichtig.«

»Ich seh schon, ihr habt
noch Gesprächsstoff«, lachte Lyn und ging die Treppenstufen zu Gerbers hinauf.
»Ich hol schnell das Buch.«

Zehn Minuten später
saßen sie im Prinzesshof-Restaurant Classico und gaben ihre Bestellungen auf.

»Keine Frutti di Mare,
Karin?«, fragte Thilo. »Das hat’s ja noch nie gegeben. Stattdessen eine Funghi.
Du wirst noch zum Abenteurer. Womöglich bestellst du beim nächsten Mal auch
noch eine Fanta statt einer Apfelschorle?«

»Sehr witzig, Kollege.
Ich bin eben nicht so experimentierfreudig wie du. Im Moment steht mir einfach
nicht der Sinn nach Meeresgetier. Ich sehe immer noch Axel vor mir. Ich dachte,
der krepiert mir.«

»Fische sind die
überflüssigsten Tiere überhaupt«, sagte Lyn und strich sich Kräuterbutter auf
das warme Brot, das die Bedienung mit den Speisekarten gebracht hatte, »kalt,
lauter Schuppen, Glotzaugen …«

»Die Beschreibung trifft
auch auf meinen Zahnarzt zu«, sagte Thilo, »das ist echt gruselig. Diese
riesigen Augen über dem Mundschutz. Es bröselt aus seinem schütteren Haar. Und
du liegst da. Hilflos, mit offenem Mund, und hoffst, dass das Zeug nicht in
deinen Rachen rieselt.«

»Geht doch nichts über
ein appetitanregendes Gespräch am Mittagstisch.« Hendrik nahm das letzte Brot
aus dem Körbchen. »Wie war’s bei Margarethe Jacobsen?«, fragte er Lyn, während
er den leeren Korb Richtung Tresen in die Höhe hielt.

»Hochinteressant. Auf
der Liste der potenziellen Verdächtigen hat sich mein persönlicher Freund Gonzo
gerade an die Spitze katapultiert. Ich bin noch nicht sicher, ob vor oder
hinter Paul Lindmeir.« Sie berichtete in Kurzfassung leise von den neuesten
Erkenntnissen.

»Ich bin für Paul
Lindmeier. Er hat den Alten auf dem Kerbholz«, meinte Thilo und ließ den
zweiten Brotkorb wandern. »Würde doch passen. Er brät Jacobsen eins über,
schafft ihn nach Wewelsfleth in die Hütte, fackelt sie ab, fährt zurück nach
Glückstadt, zerwühlt das Bett neben der guten Margarethe, macht Frühstück und
verschwindet in der morgendlichen Dunkelheit nach Hause. Duscht und fährt zur
Arbeit.«

»Perfekt!« Hendrik klopfte
seinem Kollegen auf die Schulter. »Jetzt fehlt nur noch das Motiv, warum er
seinem langjährigen Freund und Mäzen, dessen Wohlwollen und Erbe er sich sicher
war, den Schädel eingeschlagen haben soll.«

»Mord im Affekt. Motiv
finden wir noch«, nuschelte Thilo, den Mund voller Nudeln, nachdem die
Bedienung die drei Pizzen und seine Rigatoni serviert hatte.

»Affekt scheidet aus«,
sagte Lyn, während sie ihren Teller an Hendriks schob und seine aussortierten
Oliven auf ihren Teller hievte. »Ich darf doch, Kollege?«

»Wieso scheidet Affekt
aus?«, hakte Thilo nach.

»Na, überleg doch mal:
Der Täter hat Jacobsens Leichnam präpariert. Er hat ihm zwei Zähne gezogen, um
ihn wie Hühner-Waldi aussehen zu lassen. Der Leichnam trug Hühner-Waldis Ring.
Also steht doch wohl fest, dass der Täter die Tat geplant hat. Er hat vor Hinrich
Jacobsen Waldemar Pankratz getötet. Der Täter ist ein eiskalter Killer.«

***

Kevin Holzbach zuckte
zusammen, als neben ihm auf dem Schreibtisch der Eminem-Song »Not afraid«
lostönte. Er griff nach seinem Handy. »Jana« stand auf dem Display über der
Nummer.

»Hi, was gibt’s?«
Während er, das Telefon zwischen Wange und Schulter geklemmt, seiner Freundin
lauschte, öffnete er die obere Schublade seines Schreibtischs und nahm ein
Tabakpäckchen heraus.

»Nee, heut nicht, Maus,
komm morgen Abend vorbei … Ja, okay, wir quatschen dann morgen weiter. Ich muss
mich jetzt auch vom Acker machen. Die Mittagspause ist zu Ende. Hdl.« Er
drückte sie weg, steckte das Handy in den Latz seiner Arbeitshose und zog den
kaum noch haftenden Klebeverschluss des Tabakpakets auf.

Grinsend nahm er die zur
Hälfte gefalteten Fünfzigeuroscheine heraus und steckte zwei davon ebenfalls in
den Hosenlatz.

Ein schriller Ton ließ
ihn erneut zusammenzucken. »Boah, shit, ist das hier
‘n Bahnhof, oder was?«, fluchte er und starrte zu seiner Wohnungstür, an der
erneut jemand klingelte. Er grapschte nach dem Tabakpäckchen, als er aufsprang,
und stopfte es unter seine Bettdecke.

Als er die Wohnungstür
öffnete, schwoll die Ader an seinem Hals an. »Was willst du ‘n hier, Alter?«

Markus Lindmeir verzog
keine Miene. »Hi, Gonzo! Dachte, ich besuch mal meinen Exkumpel.«

Kevin Holzbach blieb in
der Tür stehen. »Auf die Fresse kannst du kriegen. Lass uns endlich in Ruh.«

»Ach, hat sie noch nicht
die Schnauze von dir voll? Ist mir scheißegal. Kannst du dir nicht denken,
warum ich hier bin?«

Kevins Holzbachs
Herzschlag nahm Fahrt auf. Er sagte kein Wort.

»Onkel Hinrich ist tot.
Abgemurkst.«

Beide musterten sich
gegenseitig.

»Und?«, sagte Kevin nach
langen Sekunden, in denen er gehofft hatte, dass Markus Lindmeir weitersprechen
würde. »Das ist auf der Werft Gesprächsthema Nummer eins. Erwartest du etwa
‘nen Trauerflor?« Er deutete auf den Ärmel seiner Arbeitsjacke.

»Ich weiß noch nicht,
was ich erwarte. Aber ich behalt dich im Auge, Kumpel. Darauf kannst du einen
lassen.«

»Verpiss dich!« Kevin
Holzbach schob Markus Lindmeir von der Tür weg, griff nach dem Mopedschlüssel
auf der kleinen Kommode und zog die Tür hinter sich ins Schloss. »Ich muss los.
Die Mittagspause ist lange zu Ende.«

»Grüß unser Mäuschen!«,
sagte Markus Lindmeir, als Kevin ihn auf der Treppe des Mehrparteien-Wohnhauses
überholte und an die Wand rempelte.

***

»Markus Lindmeir ist
adoptiert?«, fragte Lyn erstaunt, als Hendrik im Besprechungszimmer den
Kollegen von der Vernehmung Paul Lindmeirs berichtete.

Hendrik nickte. »Paul
Lindmeir und seine verstorbene Frau haben den Jungen vor achtzehn Jahren als
Baby adoptiert. Corinna Lindmeir konnte keine Kinder bekommen.«

»Wann und woran ist
seine Frau gestorben?«, hakte Lukas nach.

Hendrik kam nicht dazu
zu antworten. Barbara Ludowig war schneller. »Sie starb vor fünf Jahren. Herr
Lindmeir hat sie gefunden, als er nach Hause kam. Sie lag in der Küche. Um sie
herum lauter Erdbeeren.«

Lukas starrte sie an.
»Erdbeeren?«

»Sie hatte eine
Hirnblutung. Aus dem Leben gerissen, während sie eine Schüssel mit Erdbeeren
auf den Tisch stellen wollte. Grässlich, nicht?« Barbara stand auf und griff
nach der Kaffeekanne. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich einfach umkippe,
während ich mir einen Kaffee einschenke …«

»Das kann bei Birgits
Kaffee immer passieren«, sagte Hendrik, »auch ohne Aneurysma.«

Lyn hörte schweigend zu.
Barbie war also dabei gewesen, als Hendrik Paul Lindmeir vernommen hatte. Warum
hatte er es beim Mittagessen nicht erwähnt?

»Kaffee, Hendrik?«
Barbara Ludowig lehnte sich mit der Kanne über den Tisch und eröffnete so einen
großzügigen Blick in ihre enge Bluse, der– nach Lyns Meinung– ein weiterer
geschlossener Knopf nicht geschadet hätte.

Lyn hasste sich dafür,
dass ihr Blick zu Hendrik glitt, um zu sehen, ob er das freizügige visuelle
Angebot vor seiner Nase wahrnahm. Natürlich.

»Hühner-Waldi hat
übrigens jeden Herbst auf der Jacobsen-Werft Laub gefegt und sich so ein paar
Kröten dazuverdient«, sagte Hendrik. »Paul Lindmeir kannte ihn also.«

»Tatsächlich?« Lyn
wunderte sich. »Wieso fegt er im fünf Kilometer entfernten Beidenfleth?«

»Er hat sich wohl–
übrigens immer mit seinem alten Fahrrad radelnd– oft in den umliegenden Dörfern
aufgehalten. In Brokdorf hat er im Sommer bei drei privaten Haushalten den
Rasen gemäht.«

»Interessant ist das
schon, dass Waldemar Pankratz Kontakt zur Beidenflether Werft hatte«, murmelte
Karin. »Wenn wir nur seine Leiche hätten.«

»Wir haben alle Gräben
und Teiche rund um die Wewelsflether Kleingartenanlage abgefischt«, sagte
Jochen Berthold. »Nichts zu finden außer einem alten Fahrrad und verrosteten
Farbdosen.«

»Vielleicht ist er ja
gar nicht tot. Vielleicht hat Waldemar Pankratz den Werftbesitzer getötet und
ihn so präpariert, dass alle denken, er ist es.«

Alle starrten
Praktikantin Barbara an, von der die Äußerung gekommen war.

»Warum hätte
Hühner-Waldi das deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte Hendrik.

»Keine Ahnung.« Barbara
schürzte gekonnt ihre Unterlippe. »Finden wir es heraus.«

»Quatsch!« Lyn
schüttelte den Kopf. »Hühner-Waldi hat wohl kaum den Frühstückstisch bei
Margarethe Jacobsen gedeckt.«

»Ich blick sowieso nicht
richtig durch«, ließ Thilo Steenbuck sich vernehmen. »Wieso hat der Mörder das
getan? Sich so viel Mühe gegeben? Zerwühlt das Bett, macht Frühstück …«

»Er wollte nicht, dass
der Tote in der Wewelsflether Hütte mit dem Verschwinden von Hinrich Jacobsen
in Verbindung gebracht wird«, sagte Lyn, »hat ja auch zuerst geklappt. Jemand,
der Brötchen holen geht, kann nicht in der Nacht gestorben sein.«

»Dann hat der Typ
entweder den IQ einer Kaulquappe …«, Thilos Blick
streifte kurz Barbara, »einer blonden Kaulquappe … oder er hält die Polizei für
unterbelichtet. Spätestens bei der DNA fliegt die
Sache auf.«

»Vielleicht ist er davon
ausgegangen, dass bei Vermissten keine DNA-Untersuchung
erfolgt«, meinte Lyn. »Darum hat er alles so perfekt geplant.«

Ihr Blick wanderte zu
der weiß gestrichenen Wand des Besprechungszimmers. Der verkohlte Schädel von
Hinrich Jacobsen stierte sie von einer Leichenfotografie an. Das Foto hatte
eigentlich keinen informativen Wert und hätte dort– im Zeitalter der
Digitalisierung– nicht hängen müssen, aber Wilfried Knebel war der Meinung, so
wisse man, wofür man arbeite.

Warum musste der Werftchef
sterben? Was hatte ihn am Vorabend seiner Ermordung so in Erregung versetzt?
Was hatte er erfahren? Und … über wen?

»Was ist mit der
Nachbarin, die den Mann gesehen hat, als er am Morgen das Haus der Jacobsens
verließ?«, erkundigte sich Karin.

Lukas blickte auf seine
Unterlagen. »Sie hat ihn nur von hinten gesehen, ist aber davon ausgegangen,
dass es Hinrich Jacobsen war. Der Mann trug dessen Mantel und Hut und ging
Richtung Marktplatz. Dort ist der Mann allerdings von niemandem gesehen
worden.«

»Das heißt, er ist
irgendwo zwischen Wohnhaus Jacobsen und Marktplatz untergetaucht«, sagte Lyn.

Thilo nickte. »Da gibt’s
viele Möglichkeiten. Vielleicht hatte er dort ein Auto geparkt. Vielleicht trug
er seine Sachen unter dem Mantel und Hut und hat sie unterwegs ausgetauscht. Es
war noch dunkel.«

Lyn nickte. »Ich hab
mich dort umgesehen. Der Täter könnte um die Stadtkirche herum Richtung Kino
oder in die Kleine Kremperstraße verschwunden sein. Oder einfach durch die
Schwibbögen am Marktplatz.«

»Paul Lindmeir hat
jedenfalls kein Alibi für die Uhrzeit«, sagte Hendrik. »Er sagt, er war zu
Hause. Wie jeden Freitag ist er erst um acht Uhr fünfundvierzig zur Werft
gefahren.«

»Hmm.« Karin Schäfer
schürzte die Lippen. »Ich will alles über Paul Ambrosius Lindmeir wissen.
Schulabschluss, Ausbildung, seine Zeit auf der Werft … Lurchi, kümmere dich
bitte darum. Dann müssen wir uns Lindmeir junior vorknöpfen und Kevin Holzbach
noch mal unter die Lupe nehmen. Und ich möchte, dass jemand nach Beidenfleth
zur Werft fährt und sich dort mit den Arbeitern und Angestellten unterhält. Ich
will mehr über Hinrich Jacobsen erfahren. Und über den Herrn Geschäftsführer.«
Sie sah zu Thilo. »Läuft die Überprüfung der Geschäftsbücher?«

»Unsere
Wirtschaftskriminalisten sind fleißig dabei. Wenn Paul Lindmeir oder sonst wer
die Bilanzen gefälscht hat oder in dubiose Geschäfte verstrickt ist, findet das
K3 es heraus.«

»Dann hätten wir auch
unser Motiv«, sagte Jochen Berthold, während er aufstand und seine Hose
Richtung Bauchnabel zog, »und mehr wollen wir doch nicht.«

»Doch, ich will noch
was. Von euch allen«, sagte Karin im Aufstehen, nahm einen sauberen
Kaffeebecher aus der Tischmitte und hielt ihn Jochen vor die Brust. »Ein paar
Euro für einen Blumenstrauß. Ich besuche nachher unseren kranken Chef.«

»Vielleicht solltest du
ihm lieber Baldrian mitbringen«, sagte Thilo und stopfte einen Fünfeuroschein
zu Jochen Bertholds vier Fünfzigcentstücken in den Becher. »Es wird ihn nicht
freuen, dass wir noch keine Ergebnisse haben.«

»Birgit, ich brauche den
Schlüssel für den Dienstwagen.« Hendrik stand vor dem Schreibtisch der
Kommissariatssekretärin und streckte die Hand aus. Sein Blick blieb an ihrer
Hochsteck-Frisur hängen. »Ääh … Hast du da Stricknadeln im Haar?«

»Ich konnte meine
Haarnadeln nicht finden. Wer weiß, vielleicht wird’s ein neuer Modetrend.« Sie
öffnete die obere Schreibtischschublade und nahm einen Autoschlüssel heraus.

Hendrik legte den Kopf
schief. »Unbedingt. Dazu eventuell ein paar kleine Wollknäuelchen als
Ohrringe.«

»Können wir starten?«
Lyn lehnte wartend im Türrahmen.

»Wenn Trendsetterin
Birgit mir endlich den Schlüssel gibt.« Hendrik hielt die Hand auf.

Birgit zögerte, den
Schlüssel hineinzulegen. »Vielleicht sollte Lyn fahren. Immerhin ist es der
neue Mondeo. Er hat noch keine Schramme und ist Eigentum der Steuerzahler.«

»Bist du das Sprachrohr
von Wolfgang Schäuble, oder was?« Angesäuert riss Hendrik der Sekretärin den
Schlüsselbund aus der Hand.

»Ich mahne und warne ja
nur.« Birgit wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Das Ausbeulen des Passats
war nicht gerade billig.«

»Du hast also ein
Dienstauto kaputt gefahren?«, grinste Lyn zwanzig Minuten später, während sie
die Umgehungsstraße bei Wilster verließen und Richtung Beidenfleth fuhren.

Hendrik warf ihr einen
kurzen Seitenblick zu. »War ja klar, dass du nachhakst, elendes Weib … Eine
meiner schwärzesten Stunden. Eigentlich habe ich sogar zwei Wagen zerdeppert.
Ich bin bei einem Einsatz mit dem Passat in einen Streifenwagen gefahren. Thilo
wär damals fast an seinem Lachen erstickt.«

»Ist doch nur Blech.«

Hendrik jaulte auf. »Da
geht es nicht um den materiellen Schaden, sondern um die männliche Ehre. Nur
Frauen fahren Beulen in Autos.«

»Gleich kotz ich. Aber,
apropos Frau. Hat Paul Lindmeir eigentlich eine Beziehung? Eine Freundin?«

»Davon ist nichts
bekannt. Er lebt allein seit dem Tod seiner Frau.«

»Was hältst du von ihm?
Würde er vom Typ her als Täter für dich in Frage kommen?«

Hendrik überholte einen
Laster, der nach rechts auf das Firmengelände von Trede & von Pein abbiegen
wollte.

Lyn blickte auf den
Tacho. »Herr Oberkommissar, hier ist siebzig! Irgendwann bist du deinen Lappen
los. Das garantiere ich dir.«

Hendrik ignorierte die
Bemerkung. »Ich finde Lindmeir ganz sympathisch. Er wirkte bei der Vernehmung
etwas gestresst, aber das kann man auf die Umstände schieben. Der alte Jacobsen
ist so eine Art Vater für ihn gewesen. Lindmeir ist mit fünfundzwanzig Jahren
auf der Werft als Maschinenschlosser angefangen, hat dann gleich seinen
Techniker gemacht und sich seine Sporen verdient. Er hat voller Hochachtung von
Jacobsen gesprochen. Er müsste ein genialer Schauspieler sein, wenn das gelogen
war.«





SIEBEN

Der Parkplatz der
Jacobsen-Werft war bis auf den letzten Platz belegt. Selbst die schmale
Zufahrtsstraße hinter der Beidenflether Mühle war mit Fahrzeugen zugepflastert.

»Lass uns am Fähranleger
parken«, sagte Lyn, »da finden wir einen Platz.«

»Ich lauf doch nicht.
Wir sind die Polizei.« Hendrik lenkte den Mondeo direkt vor das Eingangstor und
ließ die Scheibe auf der Beifahrerseite herunterfahren. Als der Pförtner aus
seiner kleinen Loge trat, beugte Hendrik sich über Lyn und hielt dem Mann
seinen Kripo-Ausweis hin. »Guten Tag. Öffnen Sie bitte das Tor. Wir möchten zu
Herrn Lindmeir.«

Kurz darauf saßen sie
Paul Lindmeir in seinem Büro gegenüber.

»Kaffee?«, fragte der
Geschäftsführer.

Lyn lehnte ab. »Danke,
nein. Wir würden uns gern auf dem Werftgelände umsehen und einige Ihrer
Mitarbeiter befragen.«

»Was … ich meine, wozu
soll das gut sein?« Paul Lindmeir stand auf. »Was sollen Ihnen unsere Leute
schon sagen können?«

»Da fällt uns schon was
ein«, sagte Hendrik und trat neben den Geschäftsführer an das große Fenster. Er
deutete auf das Dock. »Liegt da unter der Abdeckung die Jacht, von der in der
Norddeutschen Rundschau berichtet wurde?«

Lindmeir nickte. »Die ›a
rainha‹. Die Jacht eines brasilianischen Milliardärs. Unser ganzer Stolz. In
der jahrzehntelangen Jachtbaugeschichte der Jacobsen-Werft ist sie die
Krönung.« Er lächelte. »Wie es einer rainha gebührt.«
Als Hendrik fragend die Augenbraue hob, erklärte Paul Lindmeir: »›Rainha‹ ist portugiesisch und heißt Königin.«

»Die Wewelsflether
Schiffswerft hat Ihnen vor ein paar Jahren Konkurrenz gemacht«, hakte Lyn ein.
»Eine der größten Luxusjachten der Welt wurde dort gebaut, wenn ich mich nicht
täusche. Da gibt es doch bestimmt heiße Kämpfe zwischen Ihnen, noch dazu, wo beide
Werften so dicht beieinanderliegen?«

Paul Lindmeir schürzte
die Lippen. »Die Nähe der Werften spielt keine Rolle. Jede Werft bedeutet
Konkurrenz. Und den Auftrag der Wewelsflether hätten wir sowieso nicht
ausführen können. Die Stör ist dort nun einmal breiter und lässt zu, dass
größere Schiffe vom Stapel laufen.« Er drehte sich wieder um und deutete zum
Dock. »Dort liegen sechzehn mal neunzig Meter Luxus pur. Die Jacht gehört
vielleicht nicht zu den Top Ten der längsten Jachten der Welt, aber mit
Sicherheit zu den modernsten.«

»In der Zeitung stand,
dass sie sogar einen Hubschrauberlandeplatz und einen Pool an Deck hat?«,
fragte Hendrik.

Paul Lindmeir nickte.
»Damit verrate ich kein Geheimnis. Kino, Wellnessbereich, Bibliothek,
Speisesaal, diverse Gästezimmer, alles vorhanden. Mehr als drei Jahre haben wir
für die Fertigstellung benötigt. Spezialisten aus ganz Europa waren hier, haben
Feinstarbeit geleistet. Mit kostbarstem Holz, Marmor und edlen Metallen wurde
ein Meisterstück geschaffen.« Der Klang seiner Stimme belegte, dass sich damit
der Traum eines jeden Schiffbauers erfüllt hatte.

»Und jetzt stehen wir
kurz vor der Auslieferung«, fuhr er fort, »die letzte Probefahrt für die ›a
rainha‹ findet nächste Woche statt. Die brasilianischen Offiziere der Jacht
treffen am Wochenende hier ein, die Stamm-Crew folgt.«

»Wer ist der
Milliardär?«, fragte Hendrik.

Paul Lindmeir schüttelte
den Kopf. »Kein Kommentar. Wir mussten uns vertraglich verpflichten, keinen
Namen zu nennen. Er heißt bei uns ›der Brasilianer‹. Er selbst ist nur einmal
hier gewesen, um sich das Endprodukt anzusehen. Letzten Monat.«

»Und? Hat die
Beidenflether Schiffbaukunst ihn überzeugt?«, fragte Hendrik.

»Er war nicht sehr
gesprächig«, antwortete Lindmeir. »Aber da in der vergangenen Woche eine
Einladung für …«, er zögerte kurz, » …für Hinrich Jacobsen und mich kam, die
Jungfernfahrt nach Salvador da Bahia zu begleiten, gehe ich davon aus, dass er
zufrieden ist.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Werden Sie die Reise
antreten?«, fragte Lyn.

Er sah sie mit festem
Blick an. »Hinrich hatte nicht vor, die Einladung anzunehmen. Ich war schon in
Versuchung. Aber in Anbetracht der Umstände … Ich kann die Werft jetzt nicht verlassen.
Und Margarethe braucht meinen Beistand. Die Beerdigung muss vorbereitet
werden.«

»Nun gut«, sagte Lyn und
stand auf. »Wir würden jetzt gerne einen kleinen Rundgang starten, Herr
Lindmeir. Haben Sie einen Mitarbeiter frei, der uns führen kann?«

Der Geschäftsführer der
Werft drückte einen Knopf seiner Telefonanlage. »Frau Drochtersen, piepen Sie
bitte Herrn Borchert an. Er soll in mein Büro kommen.« Er warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. »Ich habe gleich noch einen Termin mit unserem Betriebsratsvorsitzenden.
Aber Hanno Borchert bringt sie dahin, wo auch immer sie hinwollen. Er ist unser
Faktotum. Mädchen für alles. Schauen Sie sich um, wenn Sie sich etwas davon
versprechen. Alle Türen unserer Werft stehen Ihnen offen. Wir haben nichts zu
verbergen.«

»Wie ist denn Herr
Lindmeir so als Chef, Herr Borchert?«, fragte Lyn, während der Mittfünfziger
sie und Hendrik über das Gelände führte.

Hanno Borchert fühlte
sich in Begleitung der Kriminalbeamten sichtlich unwohl. Seine Hände strichen
unentwegt über seinen Blaumann. »Jo, dat passt schon. Der ist hier ja selber
mal klein angefangen. Der weiß, wovon er redet und wie der Hase läuft. Dem
macht man nix vor.«

»Und wie ist er so als
Mensch?«

Hanno Borchert hob die
Schultern. »Da hätten wir’s schlechter treffen können. Ist jetzt nicht so ‘n
geselliger Typ, aber immer höflich. Hat mir schon leidgetan damals, als seine
Frau starb. Seitdem arbeitet der nur noch.«

»Und Hinrich Jacobsen?«

»War ‘n guter Chef.
Streng, aber fair. Faulheit hat er nicht geduldet. Hat vollen Einsatz von
seinen Mitarbeitern erwartet. Hatte aber immer ein persönliches Wort für
unsereins auf den Lippen.« Sein Schritt verlangsamte sich. »Bis auf
Donnerstag.«

Lyn blieb stehen. »Was
war Donnerstag?«

»Na, da hab ich ihn von
der Bahn abgeholt. In Pinneberg. Weil der Anschlusszug nach Glückstadt schon
weg war. Da hat er die ganze Rückfahrt nicht ein Wort mit mir geschnackt. Hat
nur aus dem Fenster gestarrt und tief geatmet. Und seine Finger haben
gezittert. Der war bannig in Brass. Hat wohl die Aufträge nicht gekriegt, hab
ich gedacht. Sei man lieber ruhig, Hanno, hab ich mir gesagt. Mit dem Alten ist
heut nicht gut Kirschen essen.«

Lyn und Hendrik warfen
sich einen Blick zu. Noch jemand, der bestätigte, dass Hinrich Jacobsen hoch
erregt von seiner Reise zurückkam.

»Unsereins erfährt ja
immer zuletzt, ob noch neue Aufträge reingekommen sind oder nicht«, fuhr Hanno
Borchert fort, während sie ein Stück zur Seite ausweichen mussten, um für einen
mit Stahlplatten beladenen Gabelstapler Platz zu machen. »Einen Neubau haben
wir noch. Liegt auf dem Helgen. Ist man grad die Doppelbodensektion drauf.
Wollen Sie mal gucken?«

Lyns »Muss nicht sein«
und Hendriks »Ja, möchte ich gern mal sehen« überschnitten sich. Lyn verdrehte
die Augen. Männer.

Wortlos folgte sie den
beiden. An der linken Seite begrenzte ein zwei Meter hoher Eisenzaun, direkt am
butterblümchengespickten Stördeich, das Werftgelände, an der rechten passierten
sie die große Schiffbauhalle. Dahinter schlängelte sich die Stör Richtung Elbe.
Auf dem Helgen war kaum etwas zu erkennen. Nur eine Handvoll Arbeiter waren zu
sehen.

Hanno Borchert nickte
andächtig vor sich hin. »Wenn das fertige Schiff dann rausfährt, Richtung Elbe,
und hinter der Störschleife verschwindet, ist das immer ‘n büschen so, als wenn
ein Kind ausm Haus geht.«

Hendrik nickte
verständnisvoll. Lyns Blick glitt von Borchert zu dem Stahlhaufen auf dem
Helgen. Es wollten keine mütterlichen Gefühle aufkommen.

»Ist Kevin Holzbach
dabei?«, fragte sie stattdessen und deutete auf die Arbeiter, deren Gesichter
unter Schutzbrillen und Sicherheitshelmen nicht zu erkennen waren.

»Nee«, Borchert
schüttelte den Kopf, »der müsste in der Brennmaschinenhalle sein. Wenn er denn
da ist. Spielt auch gern mal krank.«

»Als Großneffe vom Chef
hat man eben Privilegien«, sagte Hendrik wie beiläufig.

Hanno Borchert sprang
an. »Nee, nee, da war Schluss mit lustig. Der Alte hat ihn bei seinem letzten
Gang über die Werft ganz schön zusammengefaltet. Vor seinen Kollegen. Hat
gedroht, ihn rauszuschmeißen, wenn er noch ein einziges Mal blaumacht … So
klein mit Hut war der Junge da.« Borchert zeigte mit Daumen und Zeigefinger
zwei Zentimeter an.

Als sie die
Schiffbauhalle erreichten, öffnete sich direkt neben ihnen eine Tür. Ein
Arbeiter, der ihnen den Rücken zuwandte, trat heraus und rief in den Raum
zurück: »Komm mir nie wieder blöde, Alter, dann bist du hier eher raus, als du
bis drei zählen kannst. Wenn du dämlicher Ossi das überhaupt kannst!«

Er knallte die metallene
Tür zu und drehte sich um. Einen Moment wirkte er verunsichert, als er sah,
dass er nicht allein war. Er stülpte seinen Sicherheitshelm auf und murmelte
»Moin«, bevor er Richtung Bürogebäude lief.

Lyn brauchte zwei
Sekunden, um das Gesicht des jungen Mannes einzuordnen. »Einen Moment«, rief
sie ihm hinterher, »Herr Lindmeir?«

Als der junge Mann
stehen blieb und sich umdrehte, blickte Hendrik irritiert Lyn an. »Lindmeir?«

»Das ist Markus
Lindmeir.« Sie ging dem Sohn des Werft-Geschäftsführers entgegen. »Herr
Lindmeir. Sie erinnern sich an mich? Harms, Kripo Itzehoe.«

Markus Lindmeir blickte
irritiert von ihr zu den anderen beiden. »Ach ja. Hab Sie gar nicht erkannt.«

»Darf ich fragen, was
Sie hier machen? Ich denke, Sie sind Internatsschüler?«

»Bewegliche Ferientage
und Praktikum. Da verdien ich mir hier ‘n bisschen Kohle.«

»Tatsächlich … Und wer
ist der ›dämliche Ossi‹, von dem Sie sich gerade lautstark verabschiedet
haben?«

Seine Wangen färbten
sich rot. »Das war Kevin Holzbach. Ein Lehrling. Ist ‘n Freak.«

Lyn und Hendrik
wechselten einen schnellen Blick.

»Herr Lindmeir«, ergriff
Hendrik das Wort, »wir haben noch einige Fragen an Sie. Einfachheitshalber
könnten wir das hier und sofort erledigen. Und Sie würden sich den Weg nach
Itzehoe sparen.«

Markus Lindmeir nickte
zögerlich.

»Gibt’s hier eine
Kantine?«, fragte Hendrik Hanno Borchert.

Der deutete auf die Tür
hinter sich. »Die Treppe rauf, dann rechts.«

»Vielleicht finden wir
dort einen freien Tisch, wo wir uns ungestört unterhalten können?«, wandte sich
Hendrik an Markus Lindmeir.

Der nickte. »Da ist
jetzt nichts los.«

Lyn reichte Hanno
Borchert die Hand. »Dann vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Borchert. Den Weg
hinaus finden wir später selbst.«

Lyn blickte sich um, als
sie fünf Minuten später mit Markus Lindmeir an einem der langen schmucklosen
Tische in der Werft-Kantine saß. Hendrik holte Kaffee am Automaten. Die Kantine
war zweckmäßig und ohne jede Dekoration eingerichtet. Hart arbeitende Männer in
ölverschmierten Overalls brauchten keinen Schnickschnack.

»Welches Problem haben
Sie mit Kevin Holzbach, Herr Lindmeir?«, fragte Lyn, nachdem Hendrik drei
Plastikbecher auf den Tisch gestellt und sich neben Lyn gesetzt hatte.

»Gibt keinen besonderen
Grund. Ist einfach nur ein Idiot.«

»Ah ja … Sagen Sie, Herr
Lindmeir, haben Sie in den Ferien schon öfter auf der Werft gearbeitet?«

»Mach ich seit zwei
Jahren. In den Sommer-und den Winterferien. Ich will nach dem Abi Schiffbau
und Meerestechnik studieren.«

»Dann kannten Sie
bestimmt auch Waldemar Pankratz? Er hat hier im Herbst Laub gefegt.«

Er zuckte mit den
Schultern. »Ja, klar. Den kannte hier jeder.«

»Wo waren Sie in der
Nacht von Donnerstag auf Freitag, Herr Lindmeir?«, übernahm Hendrik das Wort.

»Im Internat. Bin
Freitagmittag nach Hause gefahren … Was soll das Gefrage? Ich hab mit dem
ganzen Scheiß nichts zu tun.« Auf Markus Lindmeirs Hals zeigten sich rote
Flecken.

»Das kann bestimmt
jemand bezeugen?«, fragte Hendrik. »Ich meine, dass Sie erst am Freitag
gefahren sind?«

»Welchen der
hundertfünfzig Schüler, die mit mir mittags in der Kantine gegessen haben,
hätten Sie gerne?«

Hendrik lächelte. »Zwei,
drei Namen reichen.«

Lyn notierte die Namen
der Mitschüler. »Sind Sie gern auf dem Internat, Herr Lindmeir?«

Er hob die Schultern.
»Ich hab mich dran gewöhnt. Ist okay.«

Lyn nickte. »Gibt oder
gab es außerhalb der Werft für Sie Berührungspunkte mit Kevin Holzbach, Herr
Lindmeir?«, kam sie noch einmal auf das Thema Gonzo zurück.

Die roten Flecken an
seinem Hals intensivierten ihre Farbe erneut. »Das ist privat.«

»Die Farbe Ihrer
Unterhose ist für den Moment privat«, sagte Hendrik, »und mehr nicht. Also …«
Er machte eine auffordernde Handbewegung.

»Mein Gott!« Markus
Lindmeir schmiss sich in den Stuhl zurück. »Der Typ hat mir meine Freundin
ausgespannt. Ist ‘n Jahr her. Und ist mir echt egal jetzt. Die sollen machen,
was sie wollen. Aber sein Fuckface kann ich immer noch nicht sehn.«

»Jana Reimers?«, fragte
Lyn erstaunt nach.

Markus Lindmeir nickte.

»Nun gut«, sagte Lyn und
stand nach einem Blick zu Hendrik auf, »vielen Dank, Herr Lindmeir. Wenn noch
Fragen auftauchen, melden wir uns.« Sie wies in Richtung Kantinentür. »Nebenan
war die Brennmaschinenhalle, richtig?«

»Wenn Sie zu Gonzo
wollen, haben Sie Pech gehabt«, antwortete Markus Lindmeir mit erhobener
Stimme, denn von draußen drang ein lauter Heulton durch das Gebäude. »Das ist
die Feierabendsirene. Und Gonzo ist immer der Erste, der draußen ist. Die faule
Sau.«

***

Kevin Holzbach bockte
sein Moped zufrieden neben der Eingangstür seines Wohnblocks auf. Er sah auf
seine Armbanduhr. Neue Bestzeit. Neun Minuten dreißig vom Heulen der
Feierabendsirene bis nach Wewelsfleth. Pfeifend nahm er die Treppenstufen zu
seiner Wohnung. Sein Gesicht verzog sich kurz, als er seine Freundin auf dem
Treppenabsatz hocken sah.

»Was willst du denn
schon? Ich hab doch gesagt, wir sehen uns morgen.«

Jana stand auf. »Boah,
ich kann auch wieder gehen! Ich dachte, du freust dich.« Sie machte Anstalten,
an ihm vorbeizugehen.

Er griff nach ihrem Arm.
»Nun bleib schon hier. Aber nächstes Mal nicht so früh. Ich hab ganz gern nach
der Arbeit ‘n paar Minuten für mich. Das weißt du doch, Mäuschen. Zum Duschen
und Bierchen zischen.«

»Ja, schon klar, aber
morgen Abend hab ich keine Zeit. Oma hat Geburtstag. Und wir wollten doch deine
Bude mal ‘n bisschen aufräumen.«

»Du willst
aufräumen. Für mich ist das okay so.« Er schloss seine Tür auf und deutete auf
sein Bett. »Meinetwegen können wir auch …«

»Nee, hab meine Regel.
Heute wird hier mal klar Schiff gemacht.«

Er packte ihren Kopf und
bohrte kurz seine Zunge in ihren Mund. »Du weißt doch, ein guter Pirat sticht
auch ins Rote Meer.«

Jana riss ihren Kopf
zurück. »Bäh, du Sau! Das hast du doch wieder aus diesem Ekel-Buch von der
Roche … Vielleicht solltest du lieber mal was Vernünftiges lesen. Das macht
nämlich nicht dümmer.«

Er stieg aus seiner
dreckigen Latzhose und beförderte sie mit dem Fuß in die Flurecke. »Wenn ich
dir nicht schlau genug bin, dann geh doch zu deinem Ex zurück. Mister
Oberschlau aus dem piekfeinen Internat passt ja vielleicht besser zu dir. Der
liest bestimmt auch Bücher.« Er zeigte ihr seinen Mittelfinger, ging ins Bad
und knallte die Tür hinter sich zu.

»Leck mich«, brummte
Jana und ging in das kombinierte Wohn-Schlafzimmer. Genervt sammelte sie
dreckige, zu Knäueln gedrehte Socken, T Shirts und Slips zusammen und stopfte
alles in die kleine Waschmaschine in der Küche. Dann steckte sie ihren Kopf in
das Bad. Kevin stand noch unter der Dusche. »Hast du noch irgendwo Tabak?«,
rief sie laut, damit er sie hörte.

»Such ich gleich raus«,
grölte er zurück, »schnüffel ja nicht wieder rum, verstanden?«

»Leck mich noch mal«,
fauchte sie, nachdem sie die Tür zugeknallt hatte, und stampfte ins Wohnzimmer.
Sie riss die obere Schreibtischschublade auf. »Geht doch«, sagte sie, griff
nach dem Tabakpäckchen darin und öffnete es. »Scheiße!«

Ihre Finger glitten über
die zur Hälfte gefalteten Fünfzigeuroscheine. Ihr Blick ruckte zur Badtür. Das
Duschwasser lief noch. Sie warf das Päckchen auf den Schreibtisch und wühlte
sich durch den übrigen Inhalt der oberen Schublade. Akkus, Feuerzeuge, eine
Tüte zusammengeklebte Fisherman’s Friend, Batterien. Sie zog die anderen beiden
Schubladen auf.

In der zweiten lagen
Hefter, lose Papiere, ein beflecktes Berichtsheft und Rechnungen. In der
dritten gebrannte CDs und DVDs.
Zwischen »Piranha« und »The Road« lugte ein weiteres gebrauchtes Tabakpäckchen
hervor. Sie griff danach, obwohl das Wasserrauschen im Bad aufgehört hatte, und
öffnete es. Es enthielt nur Angelhaken. Durch die Badtür hörte sie ein leises
Zischen. Er war schon beim Deo. Schnell legte sie das Päckchen mit den Angelutensilien
an seinen Platz zurück. Das Gleiche tat sie mit dem geldgefüllten Tabakpäckchen.

Ihr Herz raste, als er
Sekunden später die Badtür öffnete. Frisch duftend, sein nasses Haar aus dem
Gesicht streichend, blinzelte er ihr zu. »Alles wieder gut, Mäuschen? Du weißt
doch, dass ich dich lieb hab.«

***

»Und nun?«, fragte
Hendrik, während er mit Lyn über das Werftgelände zum Dienstwagen ging.

»Feierabend«, sagte Lyn
und blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich ärgere mich, dass ich nicht mit meinem
Wagen gefahren bin. Da hätte ich gleich von hier aus nach Hause fahren können.«

»Du ärgerst dich, dass
du mich noch ein halbes Stündchen für dich allein hast?«, sagte Hendrik
lächelnd und öffnete den Wagen. »Auch wenn es nur eine Autofahrt ist?«

Lyn stöhnte grinsend
auf. »Du armes vernachlässigtes Wesen. Wie soll ich das nur wiedergutmachen?«

»Wir könnten auf der
Rückfahrt in einen dieser netten, kleinen Feldwege abbiegen.«

Vermutlich meinte er das
auch noch ernst. Lyn warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Verwerflich. Du
bist Beamter.«

»In erster Linie bin ich
Mann. Also …?« Er griente.

»Hättest du Spaß an Sex
mit einer Frau, die gedanklich bei einem anderen Mann ist?«

»Wer sollte das sein?«

»Gonzo. Wir sollten
jetzt gleich noch bei ihm reinschauen und ihm auf die Finger klopfen.« Sie sah
Hendrik an. »Der hat was in seinem Blick, das einem eine Gänsehaut verursacht.«

»Schaffen wir das
zeitlich noch?«, fragte Hendrik, als sie durch das Werktor hinausfuhren. »Du
hast doch bestimmt noch genug vorzubereiten für Charlottes Geburtstag.« Er
zögerte kurz. »Kommt dein Ex morgen mit seiner Neuen?«

»Zum Nachmittagskaffee
sind sie da«, sagte Lyn. »Ich freu mich ja für Lotte und Krümel. Aber ich
wünschte, sie wären schon wieder weg. Wenn ich nur an Miriams aufgesetztes
Lächeln denke, könnte ich brechen.«

Er griff nach ihrer
Hand. »Es würde dir bestimmt leichter fallen mit einem Mann an deiner Seite.«

»Hendrik …« Lyn wand
sich innerlich. Sie wollte ihm nicht wehtun. Sie verstand sich ja selbst nicht.
Was war so schlimm daran, ihn ihrer Familie als ihren Freund vorzustellen? »Gib
mir noch ein paar Tage. Dann sag ich’s den Mädels. Ganz bestimmt. Morgen
würdest du dich eh zu Tode langweilen: Kaffee, aufgesetzter Small Talk und abends
ein Maifeuer-Würstchen … Wirst du mit deiner Handball-Truppe in den Mai
feiern?«

Er sah stur geradeaus.
»Muss ich dann ja.«

Lyn legte ihre Hand auf
seinen Oberschenkel. »Du wirst auf jeden Fall mehr Spaß haben als ich … Bitte,
fahr nach Wewelsfleth in den Wiesengrund und mach dir ein Bild von Jacobsens
Großneffen.«

Sie parkten direkt vor
dem honigfarben gestrichenen Wohnblock und liefen über eine unerwartet
gepflegte Rasenfläche zur Haustür. Direkt neben der Tür war ein Moped geparkt,
das Vorderrad hatte ein Stiefmütterchen zermalmt. Lyn drückte den einzigen unbeschrifteten
Klingelknopf, alle anderen wiesen unbekannte Namen auf. Im gleichen Moment
öffnete sich die Haustür. Lyn und Hendrik machten Platz für das blonde Mädchen,
das sich grußlos und hastig an ihnen vorbeidrängte.

Hendrik hielt die Tür
für Lyn offen und folgte ihr in das kleine Treppenhaus.

»Hast du was vergessen,
Mäuschen?«, erklang von oben eine Stimme.

Lyn und Hendrik blickten
hoch, direkt in das überraschte Gesicht von Kevin Holzbach.

»Ach, dann war das eben
also Jana Reimers?«, fragte Lyn, während sie die wenigen Treppenstufen zu Kevin
in den ersten Stock hinaufstiegen.

»Was … Was wollen Sie
denn hier?«

»Es wäre schön, wenn Sie
einfach meine Frage beantworten würden«, sagte Lyn, als sie vor dem Jungen
stand.

»Klar war das Jana.
Kennen Sie nicht mal die Freunde Ihrer Tochter?«

Für einen Moment war Lyn
sprachlos. Sie ärgerte sich über sein freches Grinsen, andererseits hatte seine
Äußerung sie getroffen. Sie hatte Charlottes Freundin Jana wirklich noch nie
gesehen.

»Wir haben noch ein paar
Fragen an Sie«, übernahm Hendrik das Wort. »Dürfen wir reinkommen? Wir können
uns hier unterhalten oder auf dem Präsidium.«

Das Grinsen in Kevins
Gesicht erlosch. »Was … ich mein … was wollen Sie denn von mir? Ich hab mit dem
ganzen Scheiß nix zu tun.«

Lyn lachte unamüsiert.
»Das behauptet in diesem Fall jeder.«

»Na gut.« Kevin ging
vor.

Auf dem kleinen Flur in
seiner Wohnung roch es nach Rauch. Lyn stellte zu ihrem Ärger fest, dass der
Duft ihr einen Janker bereitete. Sie hatte vor sechs Wochen ihre letzte
Zigarette geraucht. Hendrik, ihren Töchtern und vor allem sich selbst wollte
sie beweisen, dass sie nicht abhängig war. Von nichts und niemandem.

»Nee, wir gehen in die
Küche«, sagte der Junge, als Hendrik sich Richtung Wohnzimmer wandte, »da ist
aufgeräumt.« Er stellte sich vor die Wohnzimmertür und wies nach links in die
winzige Küche.

Lyn wagte sich nicht
vorzustellen, wie die Küche im unaufgeräumten Zustand aussah. Im Spülbecken
türmte sich dreckiges Geschirr. Mehrere leere Konservendosen standen neben dem
übervollen Mülleimer und verbreiteten einen unangenehm säuerlichen Geruch.
Anscheinend ernährte sich Gonzo vorwiegend von Eintöpfen. Neben der Spüle und
auf dem winzigen Küchentisch stanken zwei überquellende Aschenbecher vor sich
hin. Einen dritten, kurz vor dem Absturz stehenden Aschenbecher konnte Kevin
Holzbach gerade noch von der vor sich hin rumpelnden Waschmaschine retten.

»Angeln Sie?«, fragte
Hendrik und deutete auf einen Eimer mit zwei Angeln, der in die Fensterecke
gequetscht war.

»Mein Hobby. Hab sogar
‘n Angelschein, falls Sie den sehen wollen?«

Hendrik winkte ab. »Wir
sind von der Mordkommission. Ob Sie legal oder illegal die Fische mit Würmern
füttern, ist uns ziemlich schnuppe.«

»Ich habe Ihre
Terminliste überprüft, Herr Holzbach«, übernahm Lyn das Wort. »Sie war durchaus
aufschlussreich. Die Wochenenden, die Sie hier in Wewelsfleth und nicht in
Mecklenburg-Vorpommern verbracht haben, sind identisch mit denen, an denen der
Feuerteufel auf dem Kleingartengelände aktiv war.«

»Ja, und nun?« Er hob
gelangweilt die Schultern.

Lyn spürte Hendriks
Blick auf sich ruhen. Er schien sich die gleiche Frage zu stellen.

»Wenn ich was zu
verbergen hätte, hätte ich ja falsche Angaben machen können«, setzte Kevin
hinterher.

»Das hätten wir aber
sehr schnell herausgefunden«, sagte Lyn, »also haben Sie sich überlegt, lieber
die Wahrheit zu sagen. Hätte ich auch so gemacht.«

Kevin zog ein platt
gedrücktes Tabakpäckchen aus seiner Hosentasche, fummelte in aller Seelenruhe
ein Papierblättchen und die perfekte Menge Tabak heraus und begann, eine
Zigarette zu drehen. »War’s das jetzt?« Er leckte das Blättchen an und steckte
die fertige Kippe zwischen die Lippen. »Oder gibt’s noch was?«

»Seit unserem ersten
Gespräch haben sich die Umstände um den Toten in der Kleingartenkolonie
erheblich verändert.«

»Hat sich rumgesprochen,
dass der alte Jacobsen in der Hütte war … Krasse Sache.«

»Wie war denn Ihr
Verhältnis zu Onkel Hinrich?«

»Onkel! Pff.« Er stieß
verächtlich die Luft aus, steckte die Zigarette an und atmete den Rauch tief
ein. »War eben der Big Boss.«

»Mochten Sie Hinrich
Jacobsen?«

Er zuckte die Schultern.
»Hab nix mit ihm zu tun gehabt. War mir egal, der Alte.«

»Also, mir wär’s nicht
egal, wenn mein Chef mich vor versammelter Mannschaft zusammenscheißen würde«,
versuchte Hendrik, den Jungen aus der Reserve zu locken, »ganz im Gegenteil.
Das würde ich ihm ziemlich übel nehmen.«

Kevin blies Hendrik die
nächste Rauchfahne direkt ins Gesicht. »So was geht mir am Arsch vorbei.«

»Sind Sie mal im Haus
der Jacobsens gewesen? In Glückstadt?«, fragte Hendrik.

»Einmal. Mit meiner
Mutter, als sie die Lehrstelle für mich klargemacht hat.«

»Okay, ich denke, das
wär’s dann erst mal?« Hendrik blickte von seiner Uhr zu Lyn.

Die nickte widerwillig.
Dem Jungen war nicht beizukommen. Sie hatten absolut nichts gegen ihn in der
Hand.

Eine Stunde später saß
Lyn in ihrem roten Beetle und passierte erneut das Wewelsflether Ortsschild. Es
war schon nach achtzehn Uhr, und die knapp bemessene und darum so kostbare
Feierabendzeit lief viel zu schnell davon. Sie musste noch Charlottes Geschenke
einpacken und die vom Geburtstagskind gewünschte Philadelphiatorte backen. Das
Staubtuch würde sie auch noch schwingen müssen. Und den vertrockneten Ficus aus
dem Wohnzimmer schmeißen. Und das blöde Rollo in der Küche neu spannen, das
seit drei Tagen die Sicht nach draußen versperrte. Natürlich nicht wegen
Miriam. Hatte sie es etwa nötig, die toughe
Ich-krieg-Beruf-und-Familie-locker-unter-einen-Hut-Frau zu spielen? Nein. Nein,
nein, nein.

Wann hatte sie
eigentlich die Fenster zuletzt geputzt?

»Vielleicht sollte ich
das Rollo doch nicht spannen«, murmelte sie, als ihr klar wurde, dass es in der
Adventszeit gewesen war.





ACHT

Gut gelaunt summte Lyn
am nächsten Morgen den Song von Adele vor sich hin, den sie im Auto gehört
hatte. Als sie im Polizeihochhaus aus dem Fahrstuhl stieg, blickte sie auf ihre
Armbanduhr. Sie war spät dran und eilte in ihr Büro, um ihre Unterlagen zu
holen. Die Frühbesprechung fand bereits statt, aber sie hatte ihre Verspätung
angekündigt. Das fröhliche und entspannte Geburtstagsfrühstück mit Charlotte
hatte Vorrang gehabt.

Ihr »Moin« fiel leise
aus, als sie den Besprechungsraum betrat, denn Karin Schäfer stand vor dem
Flipchart und war mitten in einer Ausführung. Lyn schlüpfte auf ihren Stuhl neben
Hendrik und schenkte ihm ein kurzes Lächeln.

»Wir brauchen unbedingt
eine Spur von Waldemar Pankratz«, sagte Karin. »Hat der Täter ihn in seiner
Hütte umgebracht? Wenn ja, wie hat er den Leichnam vom Tatort entfernt? Wo
hingeschafft? … Ich kann nicht begreifen, dass kein Mensch in Wewelsfleth etwas
gesehen oder gehört haben will. Erst verschwindet Pankratz spurlos, zwei Nächte
später schleppt der Täter den Leichnam Jacobsens zur Hütte, steckt sie an und
entkommt unerkannt. Was ist das nur für ein Kaff, in dem du da wohnst, Lyn?«
Die Hauptkommissarin sah Lyn kopfschüttelnd an.

»Ein netter kleiner Ort,
in dem die Menschen nachts schlafen und nicht auf der Straße herumflanieren«,
verteidigte Lyn ihre Wahlheimat. »Dass die Straßenlaternen um ein Uhr nachts ausgestellt
werden, hat allerdings wirklich etwas Vorsintflutliches und ist ein erhebliches
Manko. Der Täter hatte die Möglichkeit, völlig unerkannt durch die Dunkelheit
zu marschieren. Oder zu fahren. Je nachdem. Zwischen Schule, Kindergarten und
Kleingartengelände gibt es einen kleinen Parkplatz. Er kann quasi mit dem Wagen
fast bis an die Hütte gefahren sein.«

»Dann würde Kevin
Holzbach aber rausfallen. Er hat nur ein Moped«, sagte Lukas Salamand, »und
darauf wird er einen Leichnam kaum transportiert haben.«

Lyn hatte Zweifel an
dieser Schlussfolgerung. »Kevin Holzbach hat zwar kein Auto, aber– das habe ich
überprüft, Lurchi– einen Pkw-Führerschein. Und er hat bestimmt jede Menge
Kumpel, die ein Auto haben und es ihm leihen würden. Wie auch immer: Kein Mensch
hätte in der Nacht etwas auf dem Parkplatz bemerkt. Da wohnt niemand. Das
Pastorat liegt zwar unmittelbar daneben, aber Jochen hat mit dem Pastor und
seiner Frau gesprochen, als er die übrigen Anlieger der Schulstraße befragt
hat. Die haben nichts Auffälliges bemerkt.«

Sie blickte zu Jochen
Bertholds Platz, um seine Zustimmung einzuholen. Aber der Platz war leer. »Ist
Kollege Berthold krank?«, fragte sie.

»Gemeldet hat er sich
noch nicht«, sagte Karin mit Blick auf ihre Armbanduhr.

Im gleichen Moment betrat
Kommissariatssekretärin Birgit nach kurzem Klopfen den Besprechungsraum.
»Entschuldigung. Frau Berthold hat gerade durchgeklingelt. Jochen ist … äh … er
hat … er kommt … nicht.«

»Ist er krank?«, fragte
Karin.

Birgits Finger spielten
mit ihrer langen Halskette, die zu einem großen Teil aus Weinkorken bestand,
während sie näher an den Tisch trat. »Er hat versucht … mit einer Leiter …
seinen Kater von der Gaube seines Hausdachs zu retten«, berichtete sie mit
stockender Stimme. In ihren Augen begannen Tränen zu schwimmen.

»Mein Gott!« Lukas sah
sie erschrocken an. »Ist er abgestürzt?«

An Birgits Wange lief
eine Träne herunter. »Er hat noch einen von diesen schrecklichen
schmiedeeisernen Zäunen. Ihr wisst schon: mit diesen spitzen Spitzen.«

Lyn griff sich an den Hals
und atmete tief ein.

»Jetzt sag endlich, was
mit ihm ist«, fuhr Thilo Steenbuck die Sekretärin an. »Ist er schwer verletzt?«

»Tot. Die Spitze hat den
Brustkorb durchboh …«

Das Ende des Satzes ging
in dem Aufschreien der Frauen und den Entsetzensrufen der Männer unter.

Karin Schäfer sank auf
ihren Stuhl. »Mein Gott … Jochen …«

Birgit nickte, eine
weitere Träne wegwischend. »Er hing so an dem Tier … Aber der Tierarzt konnte
nichts mehr für Micki tun.«

Es wurde
mucksmäuschenstill im Raum. Alle starrten Birgit an.

»So oft hat er mir von
Micki berichtet«, fuhr sie, von der allgemeinen Aufmerksamkeit inspiriert,
fort. »Er hat den Kater als Jungtier auf dem Campingplatz gefunden–«

»Bist du nicht ganz
dicht?«, fuhr Thilo– weiß wie sein Hemd– die Sekretärin an. »Du meinst, der
Kater ist tot? Und nicht Jochen?«

Birgit zuckte unter
seinem Schrei zusammen. »Wie redest du denn mit mir? Und wieso Jochen? Als
Jochen ihn greifen wollte, ist der Kater vor Angst von der Gaube gesprungen …
auf das rutschige Dach … und dann runter in den … Zaun hinein.«

Erleichtertes Stöhnen
und Aufatmen brachte wieder Leben in den Raum.

»Du wirst mich eines
Tages ins Grab bringen, Birgit, das steht fest.« Thilos Gesichtsfarbe
chamäleonisierte von schreckensbleich zu wutrot. »Du oder dein Kaffee.«

Karin wedelte sich mit
ihren Unterlagen Luft zu. »Ich bin jetzt schon reif für den Feierabend. Und es
ist gerade mal neun Uhr.«

Birgits Gesicht ließ
darauf schließen, dass sie für den Rest des Tages beleidigt sein würde. »Nun,
Jochens Frau sagte jedenfalls, dass er heute nicht kommen kann, weil er in
Trauer ist.« Mit einem bitterbösen Blick zu Thilo fügte sie hinzu: »Auch wenn ihr das vielleicht nicht nachvollziehen könnt.«

»Wir werden einen
Kondolenzbrief schicken«, war Thilos Antwort, »und wenn unsere Zeit es zulässt,
werden wir noch einen Kranz binden und–«

»Weiß jemand, ob die
mikrobiologischen Untersuchungen der Bettwäsche etwas ergeben haben?«, schnitt
Lyn ihm das Wort ab, um weitere verbale Eskalationen zu verhindern.

»Ich hab das Fax heute
Morgen bekommen«, antwortete Karin, während Birgit aus dem Raum rauschte und
die Tür hinter sich zuknallte. »Alles negativ. Was ja zu erwarten war.«

»Schöner Schiet«,
murmelte Lyn.

»Welch niedliche
Umschreibung«, kommentierte die Hauptkommissarin. »Dieser ganze Fall ist
megascheiße. Wir treten so was von auf der Stelle. Ich trau mich schon gar
nicht mehr, Wilfried anzurufen, geschweige denn zu besuchen.« Sie wandte sich
an Lukas Salamand. »Hast du irgendetwas über Paul Lindmeir rausgefunden, das
uns weiterbringt? Das ihn be-oder entlastet?«

»Ich würde dich ja so
gerne beglücken, Ersatz-Chefin, aber ich fürchte, das wird mir nicht gelingen.
Der Typ ist clean.« Lukas durchwühlte seine Mappe, bis er seine Notizen
gefunden hatte.

»Also: Lindmeir ist vor
siebenunddreißig Jahren, da war er vierzehn, mit seiner Mutter aus einem Kaff
mit Namen Leitersweiler im Saarland nach Nordrhein-Westfalen gezogen, nachdem
der Vater verstorben war. Er hat zwei Jahre später auf der Meidericher
Schiffswerft seine Ausbildung zum Maschinenschlosser begonnen. Hat als Landesbester
abgeschnitten. Er ist dann später mit seiner Mutter noch einmal umgezogen. Nach
Rendsburg. In das Haus der Großmutter väterlicherseits, nachdem die gestorben
war. Er hat sich mit fünfundzwanzig Jahren auf der Jacobsen-Werft beworben und
sehr gute Arbeit geleistet. Der alte Jacobsen hat ihn seinen Techniker machen
lassen. Lindmeir hat 1989 geheiratet, 1993 den Jungen adoptiert. Alles
unspektakulär.« Er sah von seinen Notizen auf.

»Vor etwa zehn Jahren
ist Lindmeir dann in die Chefetage aufgestiegen, seit mehr als drei Jahren
schmeißt er den Laden quasi allein. Die Werft hat zu kämpfen, aber das liegt
eindeutig nicht an der Geschäftsführung, sondern an der allgemeinen
wirtschaftlichen Situation. Die Jacobsen-Werft steht im Gegensatz zu anderen,
sehr viel größeren deutschen Werften noch ganz gut da. Diese Info hab ich von
den Kollegen des K3, die die Bücher gewälzt haben.« Dann klappte er seine Mappe
zu. »Das war’s.«

»Wie sieht’s mit seinen
privaten Finanzen aus? Spielschulden oder Leidenschaften anderer Art?«

Lukas winkte ab. »Niente. Nada. Nothing. Ich hätte gern sein Gehalt. Der ist
gut situiert. Das Haus ist abbezahlt, er fährt regelmäßig mit seinem Sohn in
Urlaub, ansonsten gibt er nicht viel aus. Seine Konten sind mehr als
ausgeglichen. Und außer Schach spielt der nichts.«

Karin seufzte. »Danke,
Lurchi.«

Lyn blickte die
Hauptkommissarin an. »Dann werde ich mich jetzt noch einmal mit Hinrich
Jacobsens Geschäftsreise befassen und ein paar Telefonate führen.«

»Du hast doch schon mit
den Geschäftspartnern gesprochen, Lyn. Welche neuen Erkenntnisse versprichst du
dir davon?«, fragte Karin.

»Wir wissen, dass Hinrich Jacobsen seit Groningen höchst erregt war,
aber uns fehlt immer noch die entscheidende Information, warum.
Und ich möchte einfach nichts übersehen beziehungsweise überfragt haben. Von
Paul Lindmeir wissen wir, dass Hinrich Jacobsen am Sonntag abgereist ist. Er
ist mit dem Zug nach Köln gefahren, hat dort im Maritim übernachtet und sich am
Montagmorgen mit dem Ehepaar …«, Lyn blätterte in ihren Unterlagen, » …Christhagen
getroffen. Er hat Gespräche mit der Reedersfamilie geführt, die eine private
Jacht in Auftrag geben will und sich auf der Suche nach einer passenden Werft
befindet.«

Sie blickte in die
Runde. »Hier geht es natürlich um Riesensummen. Lindmeir sagte, dass die
Christhagens wohl in China oder Korea bauen lassen wollen. Die asiatischen
Werften klöppeln so ein Schiff für einen Bruchteil der Kosten zusammen, die
deutsche Werften nehmen und benötigen. Der Wettbewerb unter den Werften ist hart.
Anscheinend wollte Jacobsen noch einmal die Vorzüge seiner Werft aufzeigen …
Nun, die Christhagens haben beide ausgesagt, dass Hinrich Jacobsen einen sehr
ausgeglichenen Eindruck auf sie gemacht hat. Von nervöser Unruhe war nichts zu
spüren. Am selben Nachmittag ist er nach Groningen weitergefahren.«

»Wieso ist er nicht
geflogen?«, hakte Thilo nach.

»Flugangst«, antwortete
Lyn. »Er ist immer mit der Bahn gereist.« Sie drehte ihren Kugelschreiber
zwischen den Fingern ihrer Hand, während sie weitersprach. »Er ist jedenfalls
am späten Abend in Groningen angekommen und hat sein Hotel bezogen. Dienstag
und Mittwoch fanden dann die Gespräche mit den holländischen Geschäftspartnern
statt. Und hier wird es interessant–«

»Mit den niederländischen Geschäftspartnern«, unterbrach Barbara Ludowig
Lyn. »Man sagt nicht holländisch. Holland ist nur ein bestimmter Teil der
Niederlande.«

»Danke für die
Belehrung. Darf ich jetzt weitermachen?« Lyn wusste, dass ihr Lächeln nicht
ihre Augen erreichte.

Besserwisser-Barbie
besaß zumindest den Anstand zu erröten.

»Also«, fuhr Lyn
angesäuert fort, »die niederländischen
Geschäftspartner sagten aus, dass Jacobsen sehr angeschlagen und abwesend
wirkte. Bereits bei dem ersten Treffen am Dienstagmorgen … Fazit: Irgendwann
nach dem Treffen mit den Christhagens und vor dem Eintreffen bei den Holl …Niederländern
hat er etwas erfahren, das ihn so in Erregung brachte. Aber was, verdammt noch
mal?«

»Vielleicht haben die
Christhagens etwas von sich gegeben, von dem sie gar nicht wissen, was es in
Jacobsen ausgelöst hat?«, suchte Lukas nach einer Erklärung.

»Das glaube ich nicht,
Lurchi.« Lyn schüttelte den Kopf. »Sie haben noch mit ihm zusammen Mittag
gegessen. Dabei soll er sehr entspannt gewesen sein. Außerdem hat er nach dem
Essen mit seiner Frau telefoniert. Und sie sagt, er war sehr zufrieden mit sich
und den Gesprächen. Weitere Verabredungen hatte er an dem Tag nicht.«

»Dann hat er jemanden im
Zug getroffen. Jemand, der ihm etwas sehr Aufregendes berichtet hat.«

Thilo verdrehte die
Augen, aber Lyn nickte. Widerwillig, weil die Äußerung von Barbie gekommen war.

»Genau das haben wir
bisher vernachlässigt«, sagte Lyn. »Warum soll er nicht auf der Bahnfahrt jemanden
getroffen haben, der ihm brisante Informationen zugetragen hat? Darum sollten
wir jetzt telefonieren. Die Deutsche Bahn muss alle Reservierungen für das Abteil
herausgeben. Wir müssen wissen, wer vor, neben und hinter ihm gesessen hat. Das
sind die Leute, mit denen er ins Gespräch gekommen sein könnte.«

»Und was, wenn derjenige
nicht reserviert hat?« Hendrik sah sie zweifelnd an. »Es muss auch nicht im Zug
gewesen sein. Vielleicht war es jemand im Hotel.«

»Ich finde, das ist ein
sehr guter Ansatzpunkt«, lobte Karin die Ausführungen ihrer Kollegin Lyn, »und
auf jeden Fall einen Versuch wert. Lurchi kann die Hotelzimmerreservierungen
übernehmen, und du, Lyn, die Zugreservierungen.«

»Das mit den
Zugreservierungen würde ich gern morgen erledigen, Karin«, wandte Lyn ein. »Ich
muss noch die Anrufliste aus den Hotels von Jacobsen abchecken. Und beides
schaffe ich heute nicht mehr. Heute Nachmittag hab ich doch frei.«

»Frei?« Thilo riss die
Augen auf. »Ist dein Hamster gestorben, Kollegin Harms?«

»Nein«, lachte Lyn,
»aber meine Tochter hat Geburtstag, und die Chefin hat mir als
alleinerziehender Mutter erlaubt, freizumachen.«

»Jaaa, bleibt nur alle
zu Haus!« Thilo nickte huldvoll in die Runde. »Ich kann die beiden Mordfälle
auch allein lösen.«

***

Henning Harms stand in
der Wohnzimmertür seiner Tochter und beobachtete Lyn, die damit beschäftigt
war, die Katze, die sie in beiden Händen hielt, über das Sofa zu ziehen.

»Kannst du mir verraten,
was du da machst, Tochter?«

»Ich verteile
Katzenhaare.«

»Ah ja. Darf ich auch
fragen, warum? Sonst drehst du durch, wenn Barny hier auch nur ein Haar
verliert und jetzt …«

Die Katze begann zu
fauchen. Lyn strich ihr kurz über das Fell. »Ist ja gut, Miezi, gleich sind wir
fertig.« Sie ging zum Sessel und wiederholte die Prozedur.

»Miriam ist allergisch
gegen Katzenhaare«, sagte sie, ohne sich zu ihrem Vater umzudrehen.

»Das ist krank,
Gwendolyn. Das weißt du?«

»Sie hat meine Ehe
zerstört und den Kindern ihren Vater genommen. Sie sehen ihn nur noch in den
Ferien.«

»Hat nicht eher Bernd
eure Ehe zerstört? Und hast du nicht dafür gesorgt,
dass die Kinder ihren Vater nur noch in den Ferien zu Gesicht bekommen? Du
hättest auch in Bayern bleiben können.«

»Sie soll Rotz und
Wasser niesen!«

Henning Harms schüttelte
seinen grauhaarigen Kopf und ging zur offenen Haustür. »Stell die Torte auf den
Tisch, Lyn. Das Auto mit den Gästen scheint anzurollen. Ich höre die Mädchen am
Friedhofstor kreischen.«

»Aua!« Lyn schrie auf
und ließ die Katze fallen. Fauchend rannte die Katze über den Flur die Treppe
hinauf. »Sie hat mich gekratzt.« Lyn strich über die roten Striemen auf ihrer
Hand.

»Braves Kätzchen.«
Lächelnd blickte Henning Harms dem Tier hinterher.

»Hilf mir bitte
abdecken, Krümel«, rief Lyn ihrer jüngsten Tochter über die Schulter zu,
während sie die schmutzigen Kuchenteller in die Küche trug, »unser
Geburtstagskind darf heute sitzen bleiben.«

Sie öffnete den
Geschirrspüler und begann, die Teller einzusortieren. Eine Niesattacke Miriams
im Wohnzimmer– nicht die erste an diesem Nachmittag– pinselte ein Lächeln auf
ihre Lippen. Ein Lächeln von nur kurzer Dauer, denn ihr Blick fiel aus dem
Küchenfenster auf die fünfhundert Jahre alte Kirche gegenüber. Lyn seufzte. Es
war schlichtweg unmöglich, kleine erbärmliche Racheaktionen zu genießen, wenn
Gott direkter Nachbar war.

»Ich hab Krümelchen
angeboten, ihren Job zu machen«, erklang eine dunkle Stimme.

Lyn drehte sich zu ihrem
Exmann um. Bernd Hollwinkel stellte den Teller mit der restlichen Obsttorte und
die Sahneschüssel auf dem kleinen quadratischen Küchentisch ab. Sein Blick
haftete dabei an Lyn, glitt über ihren Körper.

»Du siehst gut aus, Lyn.
Du hast abgenommen, oder?« Er nahm die Sahneschüssel wieder in die Hand, strich
mit dem Zeigefinger durch die weiße Masse und leckte ihn genüsslich ab.

»Das ist eklig.« Lyn
riss ihm die Schüssel aus der Hand. »Und zu deiner Information: Ich wiege
genauso viel wie immer. Du bist jetzt einfach nur andere Dimensionen gewöhnt.
Miriams Tofuarsch ist noch dicker geworden.«

Sein Lächeln verzerrte
sich. »Gottchen, Lyn. Schaff dir einen Lover an, der deine Hormone wieder ins
Gleichgewicht rückt. Du klingst wie eine frustrierte alte Schachtel.«

Lyn riss die Rolle mit
der Zellophanfolie vom Regal und spannte ein Stück davon über die Schüssel.
»Ich habe ganz hervorragenden Sex, mein Lieber. Mit einem wahnsinnig gut
aussehenden Mann, dessen Arsch richtig knackig ist und dessen Bauch nicht über
seinem Gürtel hängt.«

»Du spinnst doch, Lyn.
Du hast keinen Freund.« Bernd Hollwinkel drehte sich zur Tür, in der Henning
Harms mit der Kaffeekanne erschien. »Stimmt doch, Henning, oder?«

»Worum geht’s?«

»Hat Lyn einen Freund?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Bernd Hollwinkel drehte
sich wieder zu Lyn um. Grinsend.

Lyn verspürte unbändige
Lust, ihm die gezahnte Metallleiste der Folienpackung über sein Gesicht zu
ziehen.

»Wie ist denn Mamas
Freund so?«, fragte er im gleichen Atemzug Charlotte, die im Türrahmen
erschien. »Mögt ihr ihn?«

»Hä? Welcher Freund?
Mama hat keinen Freund. Oder hab ich was verpasst?« Sie sah Lyn an.

Lyn schluckte. Hier war
die Chance. Jetzt oder nie. Sie war es Hendrik schuldig. »Lotte …«, sie holte
tief Luft, » …du hast nichts verpasst.«

Lyn riss die
Kühlschranktür auf, holte den Sekt heraus und drückte ihn ihrer Tochter in die
Hand. »Lass uns einen Schluck auf deine Siebzehn nehmen, Schatz.«

»Ich wusste es«, griente
Bernd Hollwinkel Lyn an, als Henning und Charlotte sich wieder Richtung
Wohnzimmer trollten. »Du warst schon immer eine erbärmliche Lügnerin.«

Nein, dachte Lyn, und
eine große Faust wühlte in ihrem Magen, ich bin nur ein erbärmlicher Feigling.

Missmutig stapfte Lyn über
den Friedhof hinter den anderen her. Vorneweg liefen Henning und Miriam. Die
Finanzbeamtin führte Boxer Barny an der Leine, in den sie sich auf den ersten
Blick verliebt hatte. Damit hatte sie sich natürlich auf Henning Harms’ Beliebtheitsliste–
Skala von eins bis zehn– auf elf katapultiert. Hinter den beiden ging Bernd
Hollwinkel, in jedem Arm eine Tochter.

»Wir nehmen den
Ho-Chi-Minh-Pfad«, rief Lyn, als sie in die Schulstraße einbogen, »dann sind
wir schneller auf dem Sportplatz.« Sie deutete auf den schmalen Weg, der
zwischen Grundschule und Kindergarten verlief und in die Kleingartenkolonie
mündete.

»Ho-Chi-Minh-Pfad?«,
lachte Bernd Hollwinkel und drehte sich zu Lyn um. »Das passt zu diesem Kaff.
Ich bin gespannt auf die Eingeborenen. Tanzen die um ihr Maifeuer?«

Lyn schnaubte
verächtlich durch die Nase. »Sagte wer? Die kosmopolitische Bankrotterklärung
Hollwinkel, die selbst im Urlaub nicht über Tirol hinauskommt?«

»Boah, jetzt hört mal
auf!«, fauchte Charlotte. »Ihr nervt gewaltig! Ich kann ja damit leben, dass
ihr nicht in der Lage seid, vernünftig miteinander zu reden, aber Krümel macht
ihr zu einem traumatisierten Scheidungskind.«

Schuldbewusst starrten
Lyn und Bernd Sophie an.

Die zog die Kopfhörer
ihres MP3-Players aus den Ohren. »Ist was?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern
deutete nach vorn. »Da hinten ist die abgebrannte Hütte, Papa. Die, wo sie den
toten Werft-Chef gefunden haben. Sie konnten ihn nicht identifizieren, weil er
total verbrannt war. Das hat bestimmt höllisch gestunken, oder? Mama erzählt
mir ja nichts. Alles muss ich aus der Zeitung herauslesen. Voll blöd. Da hat
man Eltern, die beide bei der Kripo sind, und das Kind wird dumm gehalten.«

»Das macht deine Mutter
genau richtig«, sagte Bernd Hollwinkel. »Du musst nicht mehr wissen als das,
was in der Zeitung steht. Du bist zwölf.«

»Wow«, sagte Lyn und
machte gespielt große Augen Richtung Exmann, »du bist mit mir einer Meinung.
Dabei scheinen wir uns in Erziehungsfragen ja neuerdings nicht mehr
grundsätzlich einig zu sein.«

Bernd wusste gleich,
dass Lyn auf Miriams und sein Geburtstagsgeschenk anspielte. »Sei doch froh.
Sonst hättest du Lotte ein neues Fahrrad kaufen müssen.«

»Ihr Rad ist gerade mal
drei Jahre alt. Bis sie ein neues gebraucht hätte, wäre mein Sparstrumpf
bestimmt voll gewesen.«

Bernd seufzte. Er machte
einen Schritt auf Lyn zu und hielt ihr die Hand hin. »Können wir nicht Freunde
sein, Lyn?«, sagte er leise.

Lyn lächelte ihn an und
legte ihre Hand in seine. »Niemals. Und jetzt«, sie deutete nach vorn,
»solltest du deiner Miriam helfen, den blöden Hund einzufangen, den sie gerade
von der Leine gelassen hat.«

Unter lauten
»Barny«-Rufen rannten die Mädchen und Henning Harms bereits hinter dem Boxer
her, der aus nicht ersichtlichen Gründen über die Grundstücke der Kleingärtner
stob.

Lyn folgte der dem Hund
hinterherrennenden Geburtstagsgesellschaft langsam, vorbei an der abgebrannten
Hütte und weiteren Grundstücken.

»Bö …ser Bar …ny«,
maßregelte Henning zwei Minuten später, völlig außer Atem, seinen Hund und nahm
ihn wieder an die Leine. Ein Zaun, der das Ende der Kleingartenkolonie von der
dahinterliegenden Weide trennte, hatte den Boxer gestoppt. Ein Hase flüchtete hakenschlagend
über das Feld.

Lyn hatte keinen Blick
für das Langohr, das in Barny offensichtlich einen Jagdinstinkt ausgelöst
hatte. Ihr Blick klebte an einem kleinen, frisch umgegrabenen Beet auf dem
letzten Grundstück.

»Was ist?« Bernd war
neben sie getreten.

»Ich frage mich, was
hier vergraben wurde. Der eigentliche Schrebergarten liegt weiter vorn.« Sie
deutete auf das andere Ende des Grundstücks.

»Du glaubst, dieser
Hühner-Dingsbums könnte da verbuddelt sein?« Er zog die Mundwinkel nach unten.
»Das würden eure Leute doch kaum übersehen haben. Oder hat die Spurensicherung
die anderen Grundstücke nicht überprüft?«

»Selbstverständlich, du
Schlauberger. Aber das Loch könnte danach gegraben worden sein. Ich werde es
morgen überprüfen lassen … Und sein Name ist Waldemar Pankratz. Und nicht Dingsbums.«

»Grandioses Maifeuer«,
kam es hämisch über Bernd Hollwinkels Lippen, als sie auf der Weide hinter dem
Wewelsflether Sportplatz vor einem kokelnden Feuer aus aufgeschichtetem Reisig
und Gartenabfällen standen.

»Maiqualm wäre in der
Tat der treffendere Ausdruck«, musste Lyn ihrem Exmann widerwillig
beipflichten. Vielleicht waren sie auch einfach zu spät. Außer einer Handvoll
Kinder und zwei Feuerwehrleuten hatte niemand mehr Interesse an dem Feuer. Die
Masse der Wewelsflether stand ein gutes Stück entfernt an der Holzhütte des
Vereins und ließ sich Bratwurst und Bier schmecken.

»Der Sportverein hätte
den Brandstifter holen sollen«, sagte Sophie, »dann hätte es besser gebrannt.«

»Bassd scho, du
Krümala.« Bernd Hollwinkel zwinkerte seiner Tochter zu und legte ihr den Arm um
die Schultern. »Die Dünenkaschber könna hald ned amal a gscheids Feuerla
azünden. Und an Maibaum ham se a ned. Richtiche Kuldurbanausen sin des.«

»Sei lieber ruhig, du
Bazi«, kicherte Sophie, »sonst kriegst du Ärger mit mir. Ich bin schließlich zu
fünfzig Prozent auch ein Dünenkasper.«

»Ja, aber die bessern
fuffzich Brozend sin frängisch.« Er strubbelte lachend durch ihr Haar. Sein
Blick wechselte dabei von Sophie zu seiner Exfrau.

Lyn lächelte stoisch vor
sich hin. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun, sein Fränkisch zu kommentieren.
Er wusste, dass sie den Dialekt nie gemocht und sich auch in den fünfzehn
Jahren, die sie in Bamberg verbracht hatte, nicht daran gewöhnt hatte. Sie
hatte ihm bei Charlottes Geburt das Versprechen abgenommen, dass sie mit ihrer
Tochter, und später dann auch mit Sophie, nur Hochdeutsch reden würden. War er
doch mal in Dialekt verfallen, hatte sie mit Plattdeutsch gekontert, das er
genauso wenig mochte und das nur die »Muschelschubser« sprachen.

Sophie hängte sich an
den freien Arm ihres Vaters– den anderen krallte Miriam sich gerade. »Wollen
wir eine Wurst essen, Papa?«

»Ja, klar«, sagte der
und drückte einen Kuss auf Sophies Scheitel, der das gleiche Blond wie sein
Haar aufwies. »Komm, Henning, Barny möchte bestimmt auch eine Wurst.« Zu viert
marschierten sie los.

»Danke der Nachfrage.
Ich nehme auch eine«, murmelte Lyn und trottete hinterher.

Charlotte hatte sich
längst abgesetzt. Sie stand in einer Clique junger Leute am Fußballtor. Lyn sah
eine Sektflasche kreisen.

»Moin, Frau Harms!«,
erklang eine Stimme neben ihr, als sie am Grillstand auf ihre Thüringer
wartete.

Lyn brauchte zwei
Sekunden, um zu schalten. Wehrführer Jörg Steffens trug diesmal keine Uniform,
sondern Jeans und eine modische Allwetter-Jacke. In sein kurzes Haar schien er
den Gesamtinhalt einer Geltube geknetet zu haben. Es stand igelmäßig in alle
Richtungen ab.

»Hallo, Herr Steffens«,
erwiderte Lyn seinen Gruß.

»Und, haben Sie schon
rausgefunden, wo unser Hühner-Waldi abgeblieben ist? Und wer den alten Jacobsen
von der Beidenflether Werft auf dem Gewissen hat? Das Dorf spricht ja von nix
anderem mehr. So was erlebt man sonst ja nur im Film.«

Lyn bezahlte ihre Wurst,
tunkte sie großzügig in den Senf und biss ab. »Wir sind dran«, sagte sie
kauend.

»Versteh schon. Sie
würden mir sowieso nix sagen, oder? Dienstgeheimnis. Darf ich Sie denn auf ein
Bier einladen?« Jörg Steffens deutete auf die Holzbude. »Da stehen auch ein
paar Damen vom Gesangsverein. Ist ‘ne lustige Runde.«

Lyn blickte sich kurz zu
ihren Gästen um. Während Bernd die dritte Schinkenwurst verdrückte, unterhielt
Fleischhasserin Miriam sich mit Henning Harms. Sophie tobte mit Barny auf dem
Sportplatz herum. »Warum nicht?«, sagte Lyn. Niemand vermisste sie.

Das Fassbier schmeckte
lecker, und der Gesangsverein erwies sich als humorvoll und trinkfest. Nach der
zweiten Bierrunde zückte Lyn ihr Portemonnaie. »Die nächste Runde gebe ich
aus.« Sie löste sich aus der Gruppe, trat an den dicht belagerten,
provisorischen Tresen und orderte ein Tablett Bier.

Während sie wartete,
drückte sich neben ihr jemand an den Tresen und grölte: »Zwei Pullen Sekt! Pronto!«

Lyn wandte den Kopf.
Gonzo!

Kevin Holzbach nahm sie
im gleichen Augenblick wahr. Einen Moment musterten sie sich gegenseitig.

Das junge Mädchen hinter
dem Tresen nahm zwei Sektflaschen aus dem Kühlschrank und stellte sie vor Kevin
ab. »Zwanzig Euro, Gonzo!«

»Haben Sie was zu
feiern, Herr Holzbach?« Lyn deutete auf die beiden Flaschen.

»Ist das ‘ne dienstliche
Frage?« Während Kevin sie musterte, klemmte er sich die beiden Flaschen unter
den Arm, griff in die Brusttasche seiner Jeansjacke, entfaltete zwei
zusammengeknüllte Fünfzigeuroscheine und warf einen davon auf den Tresen.

»Nein. Das ist reine
Konversation.«

Er grapschte nach den
Wechselgeldscheinen und stopfte sie in die Hosentasche. »Na, dann, tschüs.«

Lyn blickte ihm
hinterher. Er steuerte auf das Fußballtor zu, wo Charlotte und ihre Clique
standen.

»Ihr Bier!«, riss die
Bedienung Lyn aus ihrer Betrachtung. Lyn zahlte und balancierte das Tablett
durch die Menge.

»Ah, Nachschub«, sagte
Jörg Steffens, als sie den Stehtisch erreichte. Er verteilte die Becher an die
Umstehenden. »Stört Sie hoffentlich nicht, dass wir uns gerade ‘n bisschen über
Ihren Fall unterhalten. Ist schließlich das
Gesprächsthema. So was bietet einem ja nicht mal ein ›Tatort‹.«

Lyn zuckte die Achseln.
»Solange Sie von mir keinen Beitrag erwarten«, … bin ich für jede Information
dankbar, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Das hat der alte
Jacobsen nicht verdient«, führte eine der Gesangsvereinsfrauen das Gespräch
fort. »Er ist meinem Jochen immer ein guter Chef gewesen. Ich ziehe jetzt noch
meinen Hut«, sie machte eine entsprechende Geste, »dass er sich geweigert hat,
die billigeren ausländischen Arbeiter zu holen. Dann wär mein Jochen vielleicht
entlassen worden, oder dein Mann, Jutta.« Sie blickte ihre Chorschwester an.

»Ja, schon«, stimmte die
ihr zu, »dafür war er in anderer Beziehung ziemlich rückständig. Schließlich
hat er Sabrina abgelehnt. Obwohl sie ein tolles Zeugnis hatte.«

Die Vorsitzende des
Gesangsvereins sah Lyn an. »Juttas Tochter hat jetzt eine Lehrstelle auf der
Wewelsflether Werft, aber sie hatte sich auch als Maschinenschlosserin auf der
Jacobsen-Werft beworben. Sabrina wurde nicht mal zu einem Bewerbungsgespräch
eingeladen.« Ihre Stimme senkte sich.

»Von der Kollegin der
Chefsekretärin wissen wir, dass der alte Jacobsen darauf bestand, keine Mädchen
in Männerberufen auszubilden. Der hatte noch dieses Drei K-Frauenschema im
Kopf. Sie wissen schon: Kinder, Küche, Kirche. Woanders hatten Frauen für den
nichts verloren. War einer vom alten Schlag.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Der
Lindmeir hätte die Sabrina vielleicht genommen. Der ist in der Beziehung nicht
so konservativ.«

»Aber dass der alte
Jacobsen so aus der Welt geht … Nee, das verdient keiner«, sagte Jörg Steffens.

Nickend griff die
Vorsitzende in die Taschen ihres Parkas und zog diverse kleine
Schnapsfläschchen heraus. »Darauf trinken wir einen.« Sie stellte eines der
Fläschchen vor Lyn ab. »Den müssen Sie mittrinken, Frau Harms. Ist ein
Schlüpferstürmer.«

Lyn starrte auf das Etikett.
»Das Zeug heißt ja wirklich so.«

»Glauben Sie, ich lüge
in Gegenwart der Polizei?« Die blonde Chorschwester zwinkerte ihr zu. »Also,
auf Hinrich Jacobsen! Möge er in Frieden ruhen.«

Lyn, die eigentlich
nicht vorgehabt hatte, den Schnaps zu trinken, konnte bei dem Trinkspruch
unmöglich ablehnen. Sie drehte den Verschluss auf und tat es den
Sangesschwestern gleich: Mit einem Schluck war das Fläschchen leer.

»Und mit den leeren
Flaschen machen wir ‘ne Schnecke«, sagte die Blonde und begann, das Leergut in
der Mitte des Stehtisches in Schneckenform zu arrangieren.

»Mama?«

Lyn drehte sich um.
»Krümelchen! Alles klar?«

»Ja.« Sophie zögerte
einen Moment. »Mama, darf ich mit Papa und Miriam mitgehen? Sie haben gesagt,
dass ich mit im Landgasthof schlafen darf. Da ist noch ein Bett frei. Dann
wollen wir da morgen zusammen frühstücken. Bitte, darf ich?«

»Du kannst doch zu Hause
schlafen, Krümel. Und frühstücken können wir alle bei uns. Ist doch viel
gemütlicher.«

Sophies Schultern
sackten nach unten. »Nie darf ich was.«

Lyns Blick glitt über
die Leute zu ihrem Exmann. Den Arm um die Schultern seiner Freundin gelegt,
blickte er zu ihr herüber. Lyn seufzte. Er sah seine Töchter so selten. Konnte
sie es ihm verübeln, wenn er ohne seine Exfrau mit ihnen frühstücken wollte?

»Also gut, Krümel.
Meinetwegen.«

»Danke, Mama!« Strahlend
drückte ihre jüngste Tochter ihr einen Kuss auf die Wange. Sophie blickte zu
der Truppe am Stehtisch. »Wann gehst du nach Hause, Mama?«

»Gleich.«

Zwei Stunden später
hatte die Leergut-Schnecke fast die Außenkante des runden Tisches erreicht.
Jörg Steffens schwenkte ein Schnapsfläschchen vor Lyns Nase hin und her. Mit
einem Arm musste er sich am Stehtisch abstützen. »Was is mit dir, Lyn? Noch ‘n
Schlüpferstürmer?«

Lyn grinste. »Klar.
Immer her mit dem String-Striker.« Sie artikulierte streng, merkte aber selbst,
dass sie lallte. »Und dann muss ich ma los … Ich muss morgen arbeiten. Trotz 1.
Mai.« Sie stieß mit ihrem Schnaps gegen das Fläschchen der blonden
Chorsängerin. »Prost, Ina!«





NEUN

»Guten Morgen,
entschuldigt die Verspätung!« Lyn nickte in die Runde im Besprechungszimmer und
setzte sich auf ihren Stuhl. Langsam.

»Geht’s dir nicht gut?«,
fragte Karin Schäfer. »Du siehst krank aus.«

Lyn verzog die Lippen,
darauf bedacht, nicht Hendrik anzusehen, dessen besorgten Blick sie aus dem
Augenwinkel wahrnahm. »Wodka-Kirsch-Syndrom. Heilbar und morgen vergessen.«

Alle lachten. Nur
Hendrik nicht.

»Schön, dass du so einen
lustigen Abend hattest«, sagte er stattdessen. In einem Tonfall, der seine
Worte Lügen strafte.

»Ich bin mit der
Geburtstagsgesellschaft meiner Tochter beim Wewelsflether Maifeuer gelandet«,
erklärte sie, ohne auf Hendriks Bemerkung einzugehen, »und da hat mich der
trinkfreudige Gesangsverein vereinnahmt. Allerdings habe ich uns auch ein wenig
Arbeit mitgebracht. Mir ist auf dem Weg über das Kleingartengelände ein frisch
angelegtes Beet aufgefallen. Auf dem letzten Grundstück am hintersten Ende der
Anlage, etwas versteckt hinter einer Holzhütte.« Ihr Blick blieb an Jochen
Berthold hängen. »Jochen! Ich bin echt froh, dich zu sehen. Gestern dachten wir
für einen Moment …«

»Bitte!« Jochen hob
abwehrend seine Hände, während sich sein Gesicht missmutig verzog. »Ich möchte
von diesem Quatsch nichts mehr hören. Und ich möchte auch nicht auf meinen
Kater angesprochen werden.«

»Karin hat ihn heute
Morgen umarmt, als er reinkam«, flüsterte Thilo Lyn grinsend zu, »das hat unser
fischblütiger Kollege noch nicht verdaut.«

»Was hat es mit diesem
Beet auf sich, Lyn?«, lenkte Jochen krampfhaft ab.

»Nun, da waren so zwei
Quadratmeter frisch umgegraben«, antwortete Lyn ihm. »Habt ihr das überprüft?«

Jochen Bertholds
Mundwinkel wanderten nach unten. »Da war nichts frisch umgegraben. Dann hätten
wir geguckt, was drunter ist.«

»Dann kann Birgit
Montagmorgen gleich mal rausfinden, wer der Grundstückspächter ist, und dann
holen wir uns einen Beschluss zum Buddeln«, bestimmte Karin. »Wir greifen nach
jedem Strohhalm.«

»Ich bin da auch an was
dran«, sagte Hendrik, »etwas, das nach einem ganzen Bündel Strohhalmen riecht.
Ich habe vor der Frühbesprechung die Internatsfreunde von Markus Lindmeir
telefonisch befragt. Der Junge hat Lyn und mir erzählt, dass er erst
Freitagmittag sein Internat verlassen hat. So weit scheint das auch zu stimmen,
aber, und jetzt kommt’s: Er hat am Morgen weder am Frühstück noch am Unterricht
teilgenommen. Angeblich fühlte er sich bereits am Vorabend nicht wohl und hat
darum gebeten, vom Unterricht befreit zu werden.«

Hendriks Finger
trommelten auf der Tischplatte, als er in die Runde blickte. »Was, wenn er in
der Nacht nach Glückstadt gefahren ist? Er lauert Hinrich Jacobsen auf, als der
nach der Schachpartie mit Paul Lindmeir nach Hause geht, bringt ihn um, fährt
nach Wewelsfleth und steckt die Hütte mitsamt Leiche an. Dann fährt er zu Margarethe
Lindmeir, versucht, alle zu täuschen, und verlässt Glückstadt. Er wäre
spätestens zwei Stunden später wieder in seinem Internat in Malente gewesen.«

»Welches Motiv hätte der
Junge haben sollen?« Die Frage kam von Thilo.

Hendrik hob die
Schultern. »Weiß ich noch nicht. War auch nur so ‘ne Idee. Vielleicht war er
wirklich einfach krank. Aber zeitlich hätte er es schaffen können.«

»Wäre er denn unbemerkt
wieder ins Internat gelangt, Hendrik?«, stellte zu Lyns Ärger Barbara Ludowig
bereits die zweite intelligente Frage in diesem Fall. Inklusive Augenaufschlag.

»Das wäre zu klären«,
sagte er und sah Karin an. »Gestattest du eine Dienstreise nach Malente? Ich
würde die Örtlichkeiten gerne mal in Augenschein nehmen.«

»Ich gestatte alles, was
einen Hauch von Erfolg verspricht. BKI-Leiter
Thomsen tritt mir auch schon mächtig auf die Füße. Gestern hat er mich gefragt,
wann denn Wilfried endlich wiederkommt. Dieser Macho traut mir nichts zu. Also,
bitte, ihr Lieben: Bringt mir irgendetwas, das uns einen Schritt weiterbringt.«
Sie sah Hendrik an. »Ich gebe dir weibliche Verstärkung mit.«

Lyn bekam heiße Wangen.
Musste Karin unbedingt auf Amors Füßen wandeln und sie alles mit Hendrik
zusammen machen lassen? »Aber ich wollte doch die Zug-Reservierungen klären und
die entsprechenden Leute befragen«, sagte sie, »das wird dauern.«

»Ich dachte auch nicht
an dich, Lyn«, kam Karins Antwort freundlich, aber bestimmt. »Wozu haben wir
eine Praktikantin?«

Barbara strahlte Hendrik
von der Seite her an. »Ich freu mich.«

»Ja, ich mich auch.«
Hendrik lächelte dabei allerdings Lyn an.

Lyn hatte sich direkt
nach der Besprechung in ihr Büro begeben, die Deutsche Bahn angerufen und die
Liste mit den Reservierungen angefordert. Trotz des Feiertages sollte die Liste
in spätestens fünfzehn Minuten da sein.

Ob Hendrik und Barbie
schon unterwegs waren? Lyn stand auf und machte sich auf den Weg zu Birgits
Büro. Schließlich konnte das Fax ja auch eher eintreffen.

»Ich erwarte ein Fax«,
erklärte sie der Sekretärin, als sie sich neben das Gerät stellte.

Birgit hob indigniert
eine Augenbraue und wandte Lyn wieder den Rücken zu. »Bisher habe ich noch alle
Faxe umgehend verteilt, wenn sie eintreffen. Aber neuerdings scheine ich ja
alles falsch zu machen … Da kommt man schon am Feiertag ins Büro, um die mit
Arbeit überhäuften Kommissare zu entlasten, und dann machen sie doch alles
selbst.«

Lyn sparte sich eine
Antwort. Wenn Birgit schmollen wollte, sollte sie doch. »Sind Hendrik und
Barbara schon los?«, fragte sie stattdessen betont gleichgültig.

»Nein, aber in fünf
Minuten«, erklang es von der Tür. Hendrik hielt der Sekretärin die Handfläche
hin. »Den Autoschlüssel, bitte.«

Kommentarlos pfefferte
die Sekretärin den Mondeoschlüssel in die Hand des Oberkommissars.

»Einen schönen Tag noch,
die Damen«, sagte er. Sein Blick suchte Lyns, bevor er hinausging. »Du solltest
heute mal pünktlich Feierabend machen, Kollegin. Man sieht dir die
durchgemachte Nacht an.«

Lyn starrte ihm
hinterher. Scheiße. Da war einer mächtig beleidigt. Sie war froh, als das
Faxgerät piepte und ein Schriftstück auszuspucken begann. Sie versuchte,
Hendrik aus ihren Gedanken zu verbannen, während sie mit der Reservierungsliste
in ihr Büro zurückging, aber es wollte nicht gelingen. Tief in ihrem Inneren
wusste sie, dass er nicht beleidigt, sondern verletzt war. Zu Recht.

Mit sich selbst und der
Welt im Unfrieden griff sie nach dem Telefonhörer. Sie musste die
Telefonnummern der Leute erfragen, die mit Hinrich Jacobsen im gleichen Waggon
gesessen hatten, und einen nach dem anderen anrufen. Sisyphusarbeit, während
Kokettier-Barbie mit Hendrik durch die ostholsteinische Schweiz spazieren fuhr.
Und etliche Feldwege passierte.

***

Paul Lindmeir ging
leicht in die Knie, als er sein Grundstück erreichte, stützte beide Hände auf
seine Oberschenkel und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Er war am
Elbdeich bis zum Störsperrwerk und wieder zurück gejoggt.

Das Laufen gehörte zu
seinem Wochenende wie die Gorch Fock zur Marine. Ein Spruch, den er oft von
sich gegeben hatte, der aber einen bitteren Beigeschmack bekommen hatte. Mit
der Gorch Fock wurden nicht mehr Tradition und Disziplin verbunden, sondern
sexuelle Ausschweifungen, asoziale Verhaltensweisen und mangelnde
Führungsqualitäten. Ein freudloses Lachen stieg in ihm hoch. Ordnung und
scheinbare Normalität konnten sich so schnell in Luft auflösen.

»Guten Tag«, erklang
eine leise Stimme neben ihm.

Er starrte das junge
Mädchen mit den getönten Haaren an, das mit dem Fahrrad neben ihm angehalten
hatte. Er versuchte, ihr Gesicht einzuordnen.

»Äh … ist Markus zu
Hause?«, fragte sie und lehnte, zu seinem Missfallen, ihr Rad gegen die Hecke.

Ihm fiel ein, wer sie
war. Die Kleine, mit der Markus gegangen war, bevor er ins Internat gewechselt
hatte. »Ja, ich denke schon. Klingel einfach an der Vordertür. Ich gehe hinten
rum.« Er deutete auf seine Laufschuhe, die mit Schafscheiße und Erde verdreckt
waren.

Als er im Bad unter der
Dusche stand, ließ er das Wasser heiß über seinen Körper laufen. So heiß, dass
es brannte. Als der Schmerz unerträglich wurde, stellte er das Wasser ab und
begann, sich einzuseifen. Eine Prozedur, die er liebte. Seine Hände glitten
über seine Brust, unter die Achseln und über die Arme, erspürten die Muskeln
unter der heißen Haut. Sie waren kräftig, aber nicht so stark ausgeprägt, wie er
es sich wünschte. Die Arbeit ließ kaum Zeit für das Training.

Als er mit dem Einseifen
fertig war, stellte er das Wasser wieder an. Eisig kalt. Um sich abzulenken, um
wenigstens für einen Moment den Geist abzuschalten, nur den Körper zu spüren.

Er trocknete sich ab und
stellte sich vor den großen Spiegel. Mit beiden Händen glitt er noch einmal
über seine Brust, ließ sie tiefer wandern, durch das Schamhaar. Er umfasste
seinen Penis, den Hodensack, erspürte die feinen Narben.

Und dann begann er zu
weinen. Der Schmerz um das, was geschehen war, übermannte ihn mit einer solchen
Wucht, dass er in die Knie ging und seinen Mund auf seinen nackten Oberarm
presste, um das Brüllen zu ersticken, das sich wie heiße Lava den Weg aus
seiner Kehle bahnte. Er hatte seinen besten, seinen geliebten väterlichen
Freund verloren. Warum hatte nicht alles so bleiben können?

Markus Lindmeir hatte
sich in seinen Schreibtischstuhl gefläzt, die Beine weit auseinander von sich
gestreckt. Er sah Jana Reimers stur an, die es sich auf dem ledernen Sitzsack
vor der Wand mit der riesigen Bayern-München-Fahne gemütlich gemacht hatte. Sie
saß nur da und zwirbelte eine Haarsträhne.

»Was gibt’s denn nun so
Dringendes, dass du es mir nicht am Handy erzählen konntest?«, fragte er
schließlich. »Hat Fuckface mit dir Schluss gemacht und jetzt brauchst du einen
zum Ausheulen, oder was?«

»Hast du ‘n Schluck Cola
oder so? Mir ist voll heiß.« Jana zog die Fleecejacke aus und warf sie auf sein
Bett. »Ich musste mit dem Rad gegen den Wind fahren.«

Einen Moment verharrte
sein Blick auf ihren kleinen, von einem lila BH
gepushten Brüsten unter dem schwarzen Top. Dann katapultierte er sich mit den
Armen aus seinem Stuhl und ging zur Tür. »Light oder normal?«

»Egal.«

Als er die Tür öffnete,
horchten sie beide einen überraschten Moment. Markus’ Blick glitt zur Badtür
gegenüber.

»Weint da jemand?«,
fragte Jana und setzte sich gerade hin.

Beide lauschten wieder,
aber das Geräusch war verklungen.

»Vielleicht heult meine
Oma unten wieder«, sagte Markus. »Seit sie hier ist, heult sie andauernd los.
Sie ist hier, um Tante Margarethe beizustehen. Du weißt schon, wegen Onkel
Hinrich. Dass Tante Margarethe völlig fertig ist, kann ich ja noch verstehen,
aber dass meine Oma hier so rumnervt …«

Jana schwieg.

Als Markus mit der Cola
zurück war, nahm er zwei McDonald’s-Gläser von seinem Regal und schenkte sie
voll.

Jana griff nach ihrem
Glas und nahm einen großen Schluck. Sie setzte es wieder ab und sah ihren
Exfreund an. »Ich hab Schiss, Markus. Ich … ich glaub, Gonzo war’s.«

»War was?« Sie hatte
seine volle Aufmerksamkeit

»Er … er ist … ich
glaube, dass er Hinrich Jacobsen … umgebracht hat.«

Markus starrte sie an.
»Gonzo? Du … du glaubst, dass er …? Wie kommst du darauf?«

»Ich hab in seiner
Schublade Geld gefunden, Markus. Ein paar hundert Euro war’n das. Er hat sie in
einem Tabakpäckchen versteckt.«

»Und was hat das mit
Onkel Hinrich zu tun?«

»Warum sagst du immer Onkel Hinrich? Er war doch gar nicht dein Onkel.«

»Ich hab aber immer
Onkel zu ihm gesagt. Ist doch auch scheißegal.«

»Der hat doch bestimmt
viel Geld bei sich gehabt«, mutmaßte Jana weiter, »der war doch reich.«

»Ja, schon, aber …«

»Gonzo hat deinen Onkel gehasst. Der hat ihn vor zwei Wochen auf der Werft
vor versammelter Mannschaft so dermaßen runtergeputzt. Du hättest Gonzo mal
hören sollen. ›Den Alten hau ich um‹ und ›Das Schwein kriegt noch, was es
verdient‹ und all solche Sachen hat er zu mir gesagt. Aber ich hab doch nicht
gedacht, dass er ernst macht … Und dann … dann ist da noch die Sache mit dem
Kaminanzünder.«

»Womit?«

»Ich hab da so ‘n Zeugs
in Gonzos Schrank gesehen. Zwei Kanister voll. Bioethanol stand drauf. Als ich
ihn gefragt hab, was das ist, hat er mir so ‘ne dämliche Antwort gegeben. Ich
hab das zu Hause gegoogelt. Bioethanol benutzt man zum Anzünden für Kamine.
Verstehst du, was ich meine?« Sie sah Markus mit Tränen in den Augen an. »Das
ist Brandbeschleuniger, Markus! … Er hat die Hütten abgefackelt.«

Jetzt liefen die Tränen
aus ihren Augen.

»Mensch, Jana.« Markus
ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sein Gesicht war weiß.

»Ich weiß nicht, ob ich
zur Polizei gehen soll«, schluchzte das Mädchen in sein T Shirt, »vielleicht
spinn ich ja auch. Und wenn’s nicht stimmt, hab ich bei Gonzo für alle
Ewigkeiten verschissen. Der killt mich.«

Markus hielt sie weiter
fest. Es war schön, sie zu spüren. Er presste seinen Kopf in ihr Haar und
atmete tief ihren Duft ein. Vanille.

Als sie langsam ruhiger
wurde, ließ er sie los, aber er nahm ihre Hand in seine. »Hast du mit
irgendjemandem sonst darüber gesprochen?«

Sie schüttelte den Kopf.
»Ich bin nur froh, dass ich Montag für ‘ne Woche auf Klassenfahrt geh. Gonzo
kann ich jetzt nicht treffen. Der würde sofort merken, dass mit mir was nicht
stimmt. Scheiße, soll ich zur Polizei gehen?«

»Nein.« Markus stand auf
und trat an sein Fenster. Er starrte hinaus.

Jana sah, dass er
nachdachte. Sie nahm ihr Cola-Glas und trank einen Schluck. Ihr Blick wanderte
durch das Zimmer. Er hatte immer noch die Bayern-München-Schreibtischauflage
mit der dazu passenden Stiftebox. Neben seinem aufgeklappten Laptop stand ein
silberfarbener Bilderrahmen, aus dem seine Mutter von einem Urlaubsstrand in
das Zimmer lachte.

»Ich versuch, was
rauszufinden, während du auf Klassenfahrt bist.« Markus lächelte sie an. »Ich
mach das für dich, Janosch. Und wenn die Sau das wirklich getan hat, finde ich
das raus, und du kannst dann immer noch zur Polizei gehen.«

Jana fühlte sich wie
erlöst. Es war gut, dass sie es jemandem erzählt hatte. Dass sie es Markus
erzählt hatte. Er hatte sie Janosch genannt, genauso wie damals, als sie noch
zusammen waren. Janosch klang eigentlich viel schöner als Mäuschen. »Vielleicht
können wir uns ja mal wieder treffen, wenn ich wieder hier bin und du ein
Wochenende zu Hause verbringst. Nur mal so.«

»Klar.« Er versuchte,
diesem Wort einen Hauch Gleichgültigkeit einzuverleiben, aber er wusste, dass
es misslungen war. Es lag einfach zu viel Vanille in der Luft.

»Dienstag wird Onkel
Hinrich beerdigt«, lenkte er das Gespräch darum wieder in andere Bahnen.
»Beerdigungen sind ‘n echter Horror.«

Jana sah, wie sein Blick
zu der Fotografie seiner Mutter glitt. Sie ging zu ihm ans Fenster und nahm
seine Hand. »Diesmal wird’s nicht so schlimm für dich. So dicke warst du
schließlich nicht mit deinem Onkel. Immerhin hat er
damals deinen Vater so lange bequatscht, bis er dich ins Internat gesteckt hat
… Wer weiß, vielleicht wär ‘n wir beide heute immer noch zusammen, wenn du
nicht weggemusst hättest.«

***

»Oh Mama, Garfield war
schon wieder im Wohnzimmer!«, rief Sophie vom Flur Richtung Küche, wo Lyn gerade
die Pellkartoffeln abgoss. »Du weißt doch, dass Miriam immer niesen muss. Wegen
der Haare.« Sie erschien mit der Katze auf dem Arm im Türrahmen und streichelte
über deren grauen Kopf.

»Wahrscheinlich hat sie
sich reingeschlichen, als ich den Tisch für das Mittagessen gedeckt habe«,
sagte Lyn und vermied den Blick zur Kirche. Stattdessen griff sie nach der
Muskatnussmühle und begann, sie kräftig über dem Blumenkohl zu drehen.

Sophie linste durch die
Glasscheibe des Backofens. »Papa hat sich ganz doll gefreut, als ich ihm
erzählt habe, dass du Fleischküchle machst. Extra für ihn.«

Lyn biss die Zähne
zusammen. Sie hatte die Frikadellen nur gemacht, weil Sophie sie tagelang
vorher angebettelt hatte, wissend, dass der geliebte Vater sie zu gern aß.

»Da kommen Papa und
Miriam«, rief Sophie freudig aus und deutete durch die Butzenscheiben des
kleinen Küchenfensters. »Schade, dass sie heute schon wieder fahren müssen.«

Lyn betrachtete das
Paar, das sich auf dem schmalen Friedhofsweg näherte. Eng umschlungen, strahlend.
Jetzt küsste er sie auch noch.

»Wirklich schade«,
murmelte Lyn.

Eine halbe Stunde später
saßen sie um den Esstisch versammelt. Bernd Hollwinkel rieb sich mit der linken
Hand den Bauch, während er mit der Fleischgabel in der rechten seine vierte
Frikadelle von der Platte aufspießte. »Also ehrlich, Lyn, deina Fleischküchla
worn echd einsa.« Er grinste sie über den Tisch hinweg an.

Lyn lächelte. »Klei mi
an Moors.«

Miriam kicherte.
»Lustig, dieses Plattdeutsch. Was hieß das jetzt?«

Lyns Lächeln vertiefte sich.
»So viel wie ›Danke für das Kompliment‹.«

»Wer’s glaubt«, brummte
Bernd Hollwinkel und griff nach der letzten Frikadelle.

»Berni, muss das sein?«,
tadelte Miriam ihn mit vorwurfsvollem Blick auf den Fleischklops. »Nachher
passt du nicht in deinen Hochzeitsanzug.« Im gleichen Moment schlug sie sich
auf den Mund und drehte sich mit einem Lächeln, das, so mutmaßte Lyn, unsicher
wirken sollte, zu ihrer Vorgängerin um. »Entschuldige, Lyn. Ich weiß immer
nicht, ob du das hören magst …« Mit ihrer Hand strich sie über Lyns Unterarm.

Einen winzigen Moment
erschien vor Lyns geistigem Auge das Bild von Miriams Hand. Festgetackert auf
der Tischplatte, mit der Fleischgabel. Sie löschte die stimmungsvolle Phantasie
schnell aus. »Herrgott, Miriam, ihr könnt in Timbuktu Schneebälle stricken oder
heiraten. Das ist mir egal. Ich wünsche euch beiden alles Gute. Dir und Berni.« Sie schenkte den beiden ein reizendes Lächeln und
hob ihr Glas. »Auf euch!«

Sie übersah
geflissentlich Charlottes skeptischen Blick und freute sich für Sophie, die mit
strahlendem Lächeln ihr Glas an das ihres Vaters und ihrer zukünftigen
Stiefmutter klingen ließ und sichtlich froh war, dass ihre Mutter die Sache so
leichtnahm.

»Dann begleitest du die
Mädchen also im Juli zu unserer Hochzeit?«, fragte Bernd Hollwinkel mit vollem
Mund. »Wir würden uns freuen, nicht wahr, Miri?« Er streichelte über die Hand
seiner Verlobten.

Lyn zwang ihren Blick
von der Fleischgabel. »Bis dahin fließt ja noch ein wenig Wasser die Elbe
runter«, sagte sie und nahm einen kräftigen Schluck Rotwein.

Nichts stand so fest wie
die Tatsache, dass sie keinen Fuß nach Bayern setzen würde, um zu sehen, wie
die dicke Miri Bernd Hollwinkel das Jawort entgegenhauchte.





ZEHN

»Frau Harms! Was kann
ich am frühen Montagmorgen für Sie tun?« Paul Lindmeir stand hinter seinem
Schreibtisch auf und reichte Lyn die Hand, als sie näher kam. »Möchten Sie
einen Kaffee? Frau Drochtersen kocht den besten Kaffee der Welt.«

»Sie Glücklicher«,
lachte Lyn auf, »da hätte unser Kommissariat eine Sekretärin im Tausch
anzubieten. Allerdings zu Ihren Ungunsten.«

»Nein danke«, wehrte er
kopfschüttelnd ab, drückte einen Knopf der Telefontastatur und orderte zwei
Tassen Kaffee.

Lyn stellte fest, dass
er schlecht aussah, wesentlich schlechter als bei ihrem letzten Besuch.
Erschöpfung spiegelte sich in seinen blassen Gesichtszügen wider, und es
schien, als sei sein gepflegter Wangenbart grauer geworden. Vielleicht fiel
aber auch nur das Licht anders auf sein Gesicht. Maisonne drang von außen durch
die großen Fenster, und in ihrem Strahl flirrten Staubpartikel durch den Raum.

»Ich hoffe, unsere
Kollegen vom K3 stören Sie nicht zu sehr in Ihrer alltäglichen Arbeit«, sagte
sie, nachdem die Sekretärin zwei Tassen dampfenden Kaffees vor ihnen abgestellt
hatte, »aber Sie verstehen, dass wir uns einen genauen Überblick über die
Werft-Geschäfte verschaffen müssen?«

»Selbstverständlich.« Er
nickte gelassen.

Und er hatte allen Grund
dazu, wie Lyn wusste. Die Kollegen, die die Bilanzen und Konten seit Tagen
prüften, hatten bisher keinerlei Unkorrektheiten entdeckt. In den Büchern der
Jacobsen-Werft herrschte preußische Disziplin und Ordnung.

»Wir haben bei der
Überprüfung der telefonischen Kontakte Hinrich Jacobsens während seines
Aufenthaltes in Groningen festgestellt, dass er am Montagabend vom Eden City
Hotel aus Ihren Festnetzanschluss gewählt hat. Das haben Sie bei Ihrer
Vernehmung nicht erwähnt, Herr Lindmeir.«

»Nein?« Er griff nach
dem Montblanc-Kugelschreiber auf seiner ledernen Schreibtischunterlage.
»Vermutlich, weil mich niemand danach gefragt hat.«

»Das ist durchaus
möglich, da mein Kollege Wolff zum Zeitpunkt der Vernehmung die Daten noch
nicht hatte. Aber jetzt wissen wir, dass Herr Jacobsen sich am Dienstagmorgen
in großer Erregung befunden hat, und da ist es natürlich für uns sehr
interessant zu hören, welcher Art das Gespräch mit Ihnen am Vorabend war.«

Paul Lindmeir trank
einen Schluck Kaffee. »Hinrich hat mir von dem Gespräch mit den Christhagens
berichtet«, sagte er, nachdem er die Tasse wieder abgesetzt hatte. »Er hat mich
immer von seinen Geschäftsreisen angerufen, um das aktuelle Tagesgeschehen zu
diskutieren.«

»Und er hat nichts
erwähnt, was irgendwie seine Erregtheit erklären könnte?«

»Nein, es war ein ganz
normales Gespräch. Wie immer.«

Lyn sah von ihrem Notizblock
auf. »Merkwürdig bleibt es. Sie waren doch sein Vertrauter. Wenn schon nicht
seiner Frau, wem sonst als Ihnen hätte er, was auch immer ihn beschäftigte,
sagen sollen?«

»Wenn er etwas zu sagen
gehabt hätte, hätte er es mir mitgeteilt, aber ich habe bei seinem Anruf nichts
Merkwürdiges festgestellt. Ich kann Ihnen nicht helfen, Frau Harms.« Er blickte
auf seine Armbanduhr. »Haben Sie noch mehr Fragen? Ansonsten … Morgen ist die
Beerdigung, und die Jacht steht kurz davor auszulaufen. Die Bürokratie erschlägt
mich, und ich habe auch noch eine Betriebsversammlung vorzubereiten. Die Leute
haben ein Recht darauf zu erfahren, wie es mit der Werft weitergeht.«

»Wie geht es denn
weiter?«

»Ich werde die Werft in
Hinrich Jacobsens Sinne weiterführen. Wir waren immer einer Meinung. Bis auf
Kleinigkeiten natürlich.«

»Zum Beispiel in Bezug
auf die Ausbildung von Frauen in Männerberufen?«

Seine Augenbraue ging
nach oben.

»Für Hinrich Jacobsen
gehörten Frauen doch in die Küche«, sagte Lyn, »jedenfalls hört man das im Dorf.«

»Sie haben Ihre
Hausaufgaben gemacht, Frau Harms. Er war ein konservativer Mann.« Paul Lindmeir
schob seine Kaffeetasse von sich und stand auf. »Wenn Sie noch Fragen haben:
Ich stehe gern zur Verfügung, doch heute …« Er tippte auf seine Armbanduhr.

»Ich verstehe.« Lyn
trank ihren Kaffee aus und erhob sich ebenfalls. Mit ihrem Kugelschreiber
tippte sie auf ihren Block. »Eines müssen Sie mir noch erklären. Sie haben eben
gesagt, dass Hinrich Jacobsen Sie auf seinen Geschäftsreisen immer anrief, um
vom Tagesgeschehen zu berichten. Nach dem Montagabend hat er Sie aber nicht mehr
angerufen. Er hat Ihnen nichts von den Gesprächen mit den Holländern
mitgeteilt. Weder am Dienstag noch am Mittwoch.«

Paul Lindmeirs Augen
leuchteten blau und für einen Moment, wie Lyn glaubte, wachsam aus seinem
blassen Gesicht. Er stand auf und ging zur Tür. »Wir hatten bei dem Gespräch am
Montagabend vereinbart, dass er mir Donnerstag alles berichtet, an unserem
Schachabend. Bei einer Zigarre spricht es sich doch viel entspannter.«

Lyn stopfte den Block in
ihre Tasche. »Wenn das so ist … Auf Wiedersehen, Herr Lindmeir.«

***

Nachdem Paul Lindmeir
die Tür hinter Lyn geschlossen hatte, trat er an das Fenster und starrte zur
Jacht. Die Probefahrten waren zur größten Zufriedenheit verlaufen. Tränen
traten ihm in die Augen, als er das silberweiße Schiff, das Prunkstück seiner
Laufbahn, betrachtete. Die »a rainha« lag jetzt nicht mehr im Dock, sondern in
der Stör, bereit zur Abfahrt.

Eine Gruppe Arbeiter,
auf dem Weg zum Dock, holte ihn aus seinen Gedanken. Er erkannte Markus unter
ihnen und atmete tief ein und aus. Die Männer lachten laut.

Paul Lindmeir lächelte.
Wahrscheinlich hatte Markus einen seiner Witze erzählt. Er war ein guter
Witzeerzähler. Und er war ein guter Junge. Er konnte nichts dafür, dass das
Leben nicht gerecht war.

Er ging zu seinem
Schreibtisch und drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Frau Drochtersen,
bitte kommen Sie zu mir rein.«

Als die Sekretärin sein
Büro betrat, sagte er: »Suchen Sie mir bitte die Faxnummer vom Büro des
Brasilianers heraus. Und dann canceln Sie alle meine Termine ab dem Tag, an dem
die Jacht ausläuft.«

Sie sah ihn erstaunt an.
»Wollen Sie jetzt doch die Jungfernfahrt nach Salvador da Bahia antreten?«

»Es kann für die Werft
nur von Vorteil sein, wenn wir zufriedene, hoch liquide Kunden nicht vor den
Kopf stoßen.«

***

Hendriks Bürotür war geschlossen. Führte er gerade eine Befragung durch?
Bis auf Jochen Berthold hielten alle Kollegen ihre Bürotüren ständig offen,
wenn nicht gerade Kundschaft da war. Ein helles Lachen hinter seiner Tür ließ
Lyn im Schritt verharren und auf der Ferse umdrehen. Sie klopfte kurz und betrat Hendriks Büro.

»Störe ich?«, fragte sie
betont munter. Hendrik saß lässig hinter seinem Schreibtisch, die Arme hinter
dem Kopf verschränkt. Auf der Kante seines Schreibtisches hockte Barbara
Ludowig, in knallengen Jeans und weißer Stretchbluse.

»Ich vertrage auch zwei
schöne Frauen am Morgen«, sagte Hendrik und setzte sich gerade hin. »Was gibt
es, Frau Kollegin?«

»Ich verschwinde erst
mal«, sagte Barbara und stand auf. »Wir sehen uns, Hendrik.« Sie warf Lyn ein
kurzes Nicken zu.

»Lass ruhig offen«, rief
er der Praktikantin hinterher, als sie die Tür ins Schloss ziehen wollte. Er
sah Lyn dabei ernst an.

Lyn schluckte. Okay, er
wollte also keine Nähe.

»Ich wollte nur ein
kurzes Feedback in Sachen Frühbesprechung«, sagte sie. »Habe ich was verpasst,
während ich bei Paul Lindmeir war?«

»Wilfried ist wieder
da.«

»Dann muss ich ihm
gleich guten Morgen sagen«, freute sich Lyn.

»Lurchi hat seine
telefonischen Befragungen in Sachen Hotelreservierungen abgeschlossen. Niemand
der Hotelgäste hatte Kontakt zu Hinrich Jacobsen. Weder in Köln noch in
Groningen.«

»Scheiße.« Sie ließ sich
auf den Besucherstuhl vor Hendriks Schreibtisch fallen. »Ich hab die Leute mit
Sitzplatzreservierung im Zug abgefragt. Sie konnten sich zum Teil an Jacobsen
erinnern. Allerdings hat keiner von ihnen mit ihm gesprochen, und niemandem ist
irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen. Zwei Leute aus Jacobsens Waggon rufe
ich gleich noch an, aber sie waren keine direkten Sitznachbarn. Ich schätze, da
wird auch nicht viel kommen … Die Luft wird immer dünner für uns. Zur Not
müssen wir an die Presse gehen, um auch die Reisenden aufmerksam zu machen, die
nicht reserviert hatten.«

Seine grauen Augen
musterten sie ernst. »Ja, die Luft wird dünner für uns.«

Lyns Herz begann zu
klopfen. Er meinte nicht den Fall.

»Hendrik«, ihre Stimme
wurde leiser, während sie sich nach vorn beugte, »wenn es dienstlich passt,
kann ich nach Feierabend mit zu dir kommen.«

Er beugte sich ebenfalls
vor, allerdings ohne seine Stimme zu senken. »Wenn es dienstlich passt, wenn
die Kinder versorgt sind, wenn der Ex wieder weg ist, wenn es regnet, wenn es
nicht regnet … Ich hab es langsam satt, Lyn.«

Lyn war noch nie so
dankbar für Birgits Auftauchen wie in diesem Moment, als sie in Hendriks
Türrahmen erschien.

»Ich hab einen
Papierstau im Kopierer«, sagte die Sekretärin, deren schwarze Hände darauf
schließen ließen, dass sie sich auch mit der Tonerkartusche einen Kampf
geliefert und nicht gewonnen hatte, »kannst du mir helfen, Hendrik?«

Er sprang auf. »Ja, dir kann ich helfen.«

Lyn stand seufzend auf
und machte sich auf den Weg in ihr Büro. An der offenen Tür von Wilfried Knebel
blieb sie stehen und klopfte an den Rahmen. Er saß an seinem Schreibtisch,
neben ihm beugte sich Karin Schäfer über den Spurenordner des aktuellen Falles
und lieferte dazu Erklärungen.

»Lyn! Komm rein«, winkte
der Chef der Itzehoer Mordkommission seine Mitarbeiterin zu sich.

»Schön, dass du wieder
da bist, Wilfried.« Lyn gab ihm die Hand. Sie traute sich nicht, ihn zu
umarmen, obwohl sie es am liebsten getan hätte. Die Vergiftung hatte ihn
sichtlich geschlaucht, seine Wangen wirkten eingefallen.

»Danke, Lyn. Ich wühle
mich gerade mit Karins Hilfe durch den Informationswust.« Er klopfte auf die
Hauptakte.

»Was hat Lindmeir wegen
Jacobsens Anruf gesagt?«, erkundigte sich Karin.

Lyn berichtete von ihrem
Gespräch mit dem Werft-Geschäftsführer. »Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl,
dass er nicht die Wahrheit sagt«, fügte sie hinzu. »Er hatte es plötzlich
eilig, mich loszuwerden. Andererseits hatte er wirklich Stress. Die Werft,
morgen die Beerdigung …«

»Bei der Trauerfeier
kannst du dich mit Hendrik mal umblicken«, hakte Wilfried ein. »Und dann will
ich Markus Lindmeir hier haben.«

Lyn blickte fragend von
Wilfried zu Karin.

»Hat Hendrik dir noch
nichts von seinem Internatsbesuch erzählt?«, fragte Karin.

»Nein«, antwortete Lyn
mit einer gewissen Schärfe, denn ihr hatte Karins Unterton nicht gefallen.
Erstaunen hatte durchgeklungen. »Er hatte noch keine Gelegenheit. Er versucht
gerade, den Kopierer wieder gängig zu machen.«

»Ach«, murmelte
Wilfried, »hat die gute Birgit wieder alles lahmgelegt?«

»Wer sonst!« Karin
wandte sich an Lyn: »Die meisten von Markus Lindmeirs Internatskollegen waren
über das Wochenende nicht da, aber diejenigen, die er angetroffen hat, haben
alle ausgesagt, dass sie ihn am Vorabend zuletzt gesehen haben, dann erst
wieder zum Mittagessen.«

»Hat denn keiner nach
ihm gesehen?«, fragte Lyn. »Wenn er krank war, müsste doch mal jemand nach ihm
geschaut haben. Lehrer, Mitschüler …«

»Bei seinen Kumpels
hatte er sich ja abgemeldet. Die haben ihn natürlich schlafen lassen und ihn am
Morgen bei seinem Klassenlehrer entschuldigt. Der wiederum sagt, dass sie nach
den jüngeren Schülern sofort sehen, bei den älteren ab der elften Klasse
allerdings erst gucken, wenn sie zum Mittagessen nicht erscheinen. Und daran
hat Markus Lindmeir teilgenommen.«

»Hätte er denn unbemerkt
seinen Wagen bewegen können? Und sein Zimmer unbemerkt verlassen können?«

Karin Schäfer nickte.
»Er hat ein Erdgeschosszimmer, und der Parkplatz für die Schüler liegt weit
genug weg vom Internatsgebäude. Barbara und Hendrik haben alle Möglichkeiten
durchgespielt.« Karin wandte sich an Wilfried. »Deine Nichte war ganz
begeistert von dem aufregenden Mai-Ausflug.«

»Das kann ich mir
denken«, lachte Wilfried. »Action und dazu ein hübscher Kerl. Das gefällt
Barbara.«

»Ich geh dann mal und
sag dem hübschen Kerl, dass er morgen mit mir Vorlieb nehmen muss«, stieß Lyn
aus und wandte sich abrupt um. »Allerdings kann ich ihm nur eine Beerdigung
bieten und keine Fahrt ins Grüne.«

Hendriks Büro war leer.
Lyn griff nach seinem Memo-Block und teilte ihm kurz und bündig Wilfrieds
Anweisung mit.

Zurück an ihrem
Schreibtisch suchte sie die Schubladen nach einer Kopfschmerztablette ab, denn
in ihrem Schädel begannen kleine Männchen, mit Hammer und Meißel ihre Schläfen
zu bearbeiten. Sie spülte die Aspirin mit einem Schluck aus ihrer Wasserflasche
hinunter, griff zum Telefonhörer und wählte die erste Nummer auf ihrem Block.
Als sich eine Frauenstimme meldete, stellte sie sich kurz vor.

»Wir ermitteln in einem
Mordfall. Sie haben vielleicht in den Medien davon gehört. Der Werftbesitzer
Hinrich Jacobsen wurde getötet. Anhand der Reservierungslisten der Bahn wissen
wir, dass er am 19. April mit Ihnen zusammen im IC557 nach Groningen reiste. Ich würde Ihnen
gern ein Foto von Hinrich Jacobsen zusenden. Haben Sie ein Faxgerät?– Ja?
Prima. Ich möchte, dass Sie sich das Foto ganz genau ansehen und mir dann
sagen, ob Sie sich an ihn erinnern beziehungsweise ob Sie ihn im Waggon gesehen
haben und ob er mit jemandem gesprochen hat et cetera. Vielleicht ja sogar mit
Ihnen.– Danke, ich schicke Ihnen das Foto sofort.«

Lyn notierte die
Faxnummer der Frau und griff nach der Fotografie Jacobsens. Eine Großaufnahme
im DIN-A4-Format, im vergangenen Jahr aufgenommen. Volles graues Haar umrahmte
ein schmales Gesicht mit Brille, hinter der die intelligenten Augen
selbstsicher in die Kamera blickten.

Birgit stand am
Kopierer, als Lyn das kleine Sekretariat betrat. »Funktioniert er wieder?«,
fragte Lyn.

»Ja, und ich habe hier
jede Menge zu kopieren. Aber selbstverständlich weiche ich, wenn du etwas
Wichtiges hast. Als Kommissarin hast du natürlich Vorrang vor der kleinen
Sekretärin.«

»Wenn dein
Selbstmitleid-Trip beendet ist, darfst du das hier …«, Lyn knallte Jacobsens
Fotografie auf den Kopierer, »zu dieser Nummer schicken.« Sie klebte das
Post-it mit der Faxnummer über das Foto und ging schnurstracks in ihr Büro
zurück. Zickenalarm hatte sie zu Hause genug.

Sie ließ sich in ihren
Schreibtischstuhl fallen und griff nach dem Telefon. Der letzte Name von der
Liste der Platzreservierungen im Zug gehörte zu einer Telefonnummer in Hamburg.

»Kripo Itzehoe. Guten
Tag, Herr Rühmann«, meldete Lyn sich. Sie brachte ihr Anliegen erneut vor und
musste nicht einmal zu Ende reden. Herr Rühmann hatte das Geschehen
interessiert in der Presse verfolgt und wusste genau, von wem Lyn sprach. »Ja,
genau, der Werftbesitzer«, bestätigte sie und setzte sich gerade auf, als er
weitersprach.

»Sie haben neben ihm
gesessen? Aber laut Reservierungsnummer … Ah, verstehe. … Sie haben sich nett
unterhalten? Wunderbar.« Lyn grapschte nach einem Kuli und notierte die
Adresse. »Herr Rühmann, ich würde Sie gern besuchen und könnte in circa einer
Stunde bei Ihnen sein. Was halten Sie davon? … Sehr schön. Bis gleich.«

Sie sprang auf und ging
direkt zu Wilfried Knebel.

»Chef, ich muss nach
Hamburg. Die letzte Platzreservierung von meiner Liste scheint
vielversprechend. Ein gewisser Fritz Rühmann hat neben Hinrich Jacobsen
gesessen, und man hat sich anscheinend intensiv unterhalten. Ich würde mich
darüber mit Herrn Rühmann lieber Auge in Auge unterhalten als am Telefon. Ist das
okay?«

»Wieso bist du noch
hier?« Er wedelte sie hinaus.

In der Tür lief sie in
einen Mann hinein. »Entschuldigung«, sagte sie hastig und fügte, als sie
Sekundenbruchteile später den Staatsanwalt in ihm erkannte, hinzu: »Das tut mir
wirklich leid, ich habe Sie nicht gesehen, Herr Meier.«

»Ach, die Frau Harms!
Prescht mal wieder vorneweg. So hab ich Sie in Erinnerung.«

Lyn wusste gleich, dass
seine Bemerkung auf den Johannson-Fall im Vorjahr abzielte. Sie hatte im
Alleingang mitten in der Nacht dem Mörder der vierzehnjährigen Nele einen
Besuch abgestattet. Ein Besuch, der aus dem Ruder gelaufen war.

»Ich wünschte, der Fall
Jacobsen-Pankratz«, Meier blickte jetzt über Lyns Schulter in Wilfrieds Büro,
»würde auch so schnell voranschreiten wie Ihre Mitarbeiterin, Herr Knebel.«

Lyn warf ihrem Chef
einen mitleidigen Blick zu, bevor der Staatsanwalt das Büro betrat und die Tür
energisch hinter sich schloss. Das wenige, was der Leiter der Mordkommission zu
bieten hatte, würde keinesfalls ausreichen, um ein Lächeln in das mürrische
Gesicht Meiers zu zaubern.

Als Lyn den Dienstwagen
aufschloss– sie hatte sich einen Audi organisiert–, sah sie auf ihre Uhr.
Charlotte hatte heute nur drei Stunden Unterricht. Lyn setzte sich in den
Wagen, wühlte ihr Handy aus der Handtasche und schrieb Charlotte per SMS, dass sie sie abholen würde. Ein Umweg über
Wewelsfleth auf dem Weg nach Hamburg würde die Steuerzahler schon nicht am
Hungertuch nagen lassen.

Die SMS-Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Supi, Mama«, sagte
Charlotte, als sie in den Wagen stieg. Lyn hatte direkt vor der
Kaiser-Karl-Schule geparkt. »Da hab ich eine elende Bustour gespart. Heute
Morgen kam ich mir wieder vor wie ein Stück Vieh. Dieser ätzende Busfahrer. Der
ruft noch ›Weiter durchgehen!‹, wenn man schon an der Stirn der Leute auf der
Rückbank klebt. Wenn ich die Chance gehabt hätte, mich durch die Leute durchzuwühlen,
hätte ich dem mal so was von meine Meinung gegeigt … Könnt ihr den Bus nicht
mal anhalten und ‘ne Kontrolle machen?«

»Du und Krümel fahrt doch
morgens fast immer bei mir mit.«

»Tolle Einstellung. Und
die anderen können ruhig die Scheiben knutschen, oder was?«

Lyn tätschelte
Charlottes Knie. »Schön, dass du an die anderen denkst … Ich werde die Kollegen
von der Schutzpolizei mal ansprechen. Eine kleine Kontrolle passt ja vielleicht
in den Zeitplan.« Lyns Blick glitt nach links zum Hintereingang des Café Ramm.
»Aber nur, wenn du uns einen von Ramms leckeren Rumbergen holst, Lottchen.«

Lyn schloss genießerisch
die Augen, als sie und Charlotte kurz darauf genüsslich in den
schokoladeüberzogenen Teig bissen. »Da werden jedes Mal Erinnerungen an meine
Schulzeit wach«, sagte sie kauend, »die haben damals genauso geschmeckt wie
heute.«

»Jaaa, die Story
erzählst du jedes Mal«, entgegnete Charlotte, »schön, dass deine in den
achtziger Jahren angelegten Synapsen noch funktionieren. Können wir jetzt
fahren?«

»Zicke«, murmelte Lyn
lächelnd, pulte einen Rest Schokoguss aus dem Mundwinkel und gab Gas.

Vormittäglich freie
Straßen ließen sie Itzehoe schnell durchfahren. Auf der B 5 Richtung Wilster
sagte Charlotte plötzlich: »Du bist Papa immer noch böse, oder?«

Lyn hielt ihren Blick
auf die kaum befahrene Straße geheftet. »Ich? Nein. Wieso?«

Charlotte hob die
Schultern. »Ich kenn dich eben.«

Lyn spürte den prüfenden
Blick Charlottes, und sie wusste, dass das Thema noch nicht durch war. Sie
behielt recht.

»Du brauchst einen
Freund, Mama. Dann fühlst du dich nicht mehr so schlecht, wenn Miriam da ist.«

»Ich glaub, ich spinne!«
Lyns Kopf ruckte herum. »Die Frau ist mir scheißegal, das kannst du mir
glauben. Und dein Vater kann machen, was er will. Punkt.« Sie holte tief Luft.
Hier war die Chance, Hendrik ins Spiel zu bringen, Charlotte hatte ihr den Ball
quasi zugeworfen.

Lyn setzte ein
fröhliches Grinsen auf. »Das mit dem Freund ist eigentlich keine schlechte
Idee. Ich könnte mir doch Hendrik Wolff schnappen. Der ist noch frei.« Lyn war
froh, dass sie Charlotte nicht ansehen, sondern auf den Verkehr achten musste.

»Hendrik Wolff? Der Hendrik Wolff?«

»Ja, du weißt schon,
mein Kollege, der dir mal die CD gebrannt hat …«

»Ich weiß, wer Hendrik
ist, Mama«, kam es genervt über Charlottes Lippen, »aber der kommt ja nicht in
Frage. Gibt’s nicht einen netten, alleinstehenden Kollegen, einen, den Krümel
und ich eventuell ganz cool finden könnten?«

»Und wieso kommt Hendrik
nicht in Frage? Ich dachte, du findest den ganz cool und witzig«, fragte Lyn
mit einer Leichtigkeit, die so gar nicht mit ihren um das Lenkrad verkrampften
Fingern harmonierte.

»Hä?« Charlotte tippte
sich an die Stirn. »Du hast wohl lange nicht mehr in deinen Pass geguckt? Der
ist doch mindestens sechs Jahre jünger oder so. Da nützt cool nichts. Der ist
zu jung, der würde doch gleich wieder abhauen. Also, bessere Vorschläge?« Sie
begann, verschiedene Knöpfe des Autoradios zu drücken. »Wo ist denn hier RSH oder N Joy? Oder hört
ihr bei der Polizei nur Verkehrsfunk und Welle Nord?«

Lyn klatschte ihr auf
die Hand. »Fummel da nicht rum, Lotte. Du verstellst alles.«

»Aua!« Charlotte zog
beleidigt ihre Hand zurück, holte ihren MP3-Player aus dem Rucksack, stöpselte sich
die Ohren zu und wandte den Kopf gen Seitenscheibe.

Und Lyn war nicht
undankbar dafür. Sechs Jahre jünger? Sie seufzte. Es waren sogar neun.

»Danke, ich trinke
meinen Kaffee schwarz«, wehrte Lyn die Sahne ab, die Fritz Rühmann ihr in die
Tasse gießen wollte. Lyn war gerührt. Der alte Mann hatte ihre fast anderthalb
Stunden Fahrzeit genutzt, um seinen Wohnzimmertisch liebevoll einzudecken.
Kaffee, mit Marmelade gefüllte Plätzchen, Kerze, Servietten, nichts fehlte.

»Wenn man immer allein
ist, freut man sich über Besuch«, sagte er und gab mit einer angelaufenen
silbernen Zuckerzange zwei Stückchen Zucker in seine Tasse. Mit einem
schedderigen Lachen fügte er hinzu: »Selbst wenn das die Polizei ist.«

»Es ist für uns äußerst
interessant, dass Sie auf der Bahnfahrt neben Herrn Jacobsen gesessen haben«,
sagte Lyn und griff nach einem Keks. »Laut Reservierungsliste saßen Sie nämlich
auf der anderen Waggonseite.«

Er winkte ab. »Ich hab
mit der Dame neben Herrn Jacobsen getauscht. Der bekam das Rückwärtsfahren
nicht.«

Lyn erklärte Fritz
Rühmann, worum es ging, und ließ ihn erzählen.

» …Ja, das war ein ganz
Netter, der Herr Jacobsen«, endete sein Bericht eine gute Viertelstunde später.
»Das hab ich auf Bahnfahrten schon anders erlebt. Da mag sich nicht jeder mit
einem alten, sabbeligen Mann unterhalten.« Er ließ wieder sein
schäbig-sympathisches Lachen hören.

Lyn war mehr als
enttäuscht. Nichts aus Rühmanns Erzählung ließ darauf schließen, dass Hinrich
Jacobsen auch nur verstimmt gewesen wäre.

»Von schlechter Laune
war da nichts zu merken«, legte der alte Mann noch mal nach, »im Gegenteil: Er
hat mich sogar noch zu einem Kaffee eingeladen, aber das war für mich zu spät.
Ich bin ja in Zwolle ausgestiegen. Da wohnt mein einziger Sohn mit seiner
Familie. Vorher hab ich in Köln einen alten Schulfreund besucht. Das mach ich
immer so, wenn ich zu meinen Kindern nach Holland fahre.« Er stand auf, ging zu
dem Nussbaum-Büfett und nahm ein gerahmtes Foto zur Hand. »Meine Enkel«, sagte
er stolz.

»Hübsche Jungs«, sagte
Lyn, mit den Gedanken noch bei der Zugfahrt. »Dann könnte sich nach Ihnen noch
jemand anderer zu Hinrich Jacobsen gesetzt haben«, mutmaßte sie, »jemand, der
in Zwolle oder danach zugestiegen ist.« Und derjenige hätte für das kurze Stück
Fahrstrecke natürlich nicht reserviert.

»Mag sein.« Fritz
Rühmann stellte das Foto zurück und setzte sich wieder. »Aber das glaub ich
nicht. Ist von Zwolle nur noch ‘ne Stunde Fahrzeit bis Groningen. Und der Zug
war schon sehr leer. Da setzt sich doch niemand neben einen alten Mann, wenn so
viele Plätze frei sind.«

»Eigentlich nicht«,
nickte Lyn und steckte ihre Unterlagen ein.

»Es war nett mit Ihnen«,
verabschiedete der alte Mann Lyn. »Schade, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.«





ELF

Lyn wartete seitlich der
Tür der Glückstädter Kreuzkapelle in der Von-Graba-Straße. Hendrik hatte
während des Trauergottesdienstes ein Stück hinter ihr gesessen. Angeblich, um
die Trauergäste aus einer anderen Perspektive zu beobachten als sie.

Allerdings hatte schon
die Fahrt nach Glückstadt unter keinem guten Stern gestanden. »Da wir ja
neuerdings schriftlich miteinander kommunizieren, erwarte bitte kein
Entertainment«, hatte er gesagt, nachdem sie beide in den Dienstwagen gestiegen
und sie ihm mit einem kurzen »Hey, alles klar?« ihren Zeigefinger in die Rippen
geknufft hatte. Natürlich meinte er das Memo, mit dem sie ihm tags zuvor
mitgeteilt hatte, dass sie gemeinsam an der Beerdigung Jacobsens teilnehmen
sollten. Und so hatten sie sich während der Fahrt nach Glückstadt
angeschwiegen.

»Und, ist dir was
aufgefallen?«, fragte er kurz, als er neben ihr in der Kapellentür auftauchte
und sie der schwarzen Schlange der Trauergäste zum gegenüberliegenden
Norderfriedhof folgten.

Lyn verneinte. Es war
ein ganz normaler Trauergottesdienst gewesen, wenn man von der großen Menge der
Trauergäste einmal absah.

Margarethe Jacobsen
hatte, gestützt von Paul Lindmeir, die Kapelle als eine der Letzten betreten.
Markus und Dora Lindmeir waren ihnen gefolgt. Lyn hatte Gonzo erst zum Ende des
Gottesdienstes in einer der hinteren Bänke entdeckt, neben einer Frau, die aufgrund
der Ähnlichkeit seine Mutter sein musste. Er hatte seine Augen geschlossen
gehalten. Wohl eher Langeweile oder Müdigkeit als Konzentration auf die
tröstenden Worte des Pastors, hatte Lyn gemutmaßt.

Nachdem der Bestatter
die Urne in dem Friedhofsgrab deponiert hatte und auch die letzten Trauergäste
sich weitläufig um die kleine Grube versammelt hatten, ergriff Paul Lindmeir–
nach dem gemeinsamen Vaterunser und dem Segen des Pastors– das Wort. Lyn folgte
seiner Rede konzentriert, der leichte Wind entriss ihr dennoch einige
Wortfetzen.

Dankbarkeit für das, was
Hinrich Jacobsen für ihn getan hatte und was er für ihn gewesen war– nämlich
väterlicher Freund und Mentor–, klang durch jedes seiner Worte, während er noch
einmal den Werdegang Jacobsens, sein Leben für die Werft und die
Schiffsindustrie im Allgemeinen hervorhob. Er sprach frei, nur ab und zu
wanderte sein Blick auf das Blatt Papier in seinen Händen. Lyn glaubte zu
sehen, dass seine Finger zitterten.

Am Ende seiner Rede trat
er einen Schritt näher an das Grab. »Ich danke dir, Hinrich Jacobsen. Für
alles.« Seine bis dahin kontrollierte Stimme brach, und er drehte sich zu
Margarethe Jacobsen um. »Es tut mir so leid, Margarethe«, ein großer Klotz
schien in seinem Hals zu stecken, »so unendlich leid …«

Lyns Herz begann einen
Takt schneller zu schlagen. Nicht wegen Margarethe Jacobsen, die sich eine
Träne aus dem Augenwinkel wischte und Paul Lindmeir begütigend zunickte.

Nein, es war Dora
Lindmeir, die ihre Aufmerksamkeit mit einer kleinen Geste weckte.

Die Art, wie Paul
Lindmeirs Mutter sich an den Hals griff, wie sie ihren Sohn ansah, als er
Margarethe mit brüchiger Stimme sagte, wie leid es ihm tue, gab Lyn zu denken.

Paul Lindmeir hatte in
der Zwischenzeit Margarethe Jacobsen umarmt und war vom Grab weggetreten.

»Hast du das gesehen?«,
flüsterte Lyn Hendrik zu.

»Was?«

»Dora Lindmeir sah
gerade aus, als sei ihr etwas klar geworden. Etwas nicht sehr Angenehmes in Bezug
auf ihren Sohn.«

Hendrik sah zu Lindmeirs
Mutter hinüber, die jetzt mit ihrem Enkel an das Grab trat. »Ich habe nicht auf
die Frau geachtet.«

Lyn beobachtete Paul
Lindmeir, der neben Margarethe Jacobsen stand und zusah, wie seine Mutter und
sein Sohn eine gelbe Rose in das Urnengrab warfen. Die Blässe seines Gesichts
stand in derbem Kontrast zu seinem schwarzen Anzug.

»Er kann es gewesen
sein«, flüsterte Lyn, »und weißt du auch, warum ich das glaube? Wegen der Art,
wie er eben zu Margarethe Jacobsen sagte, wie leid es ihm tut. Das klang doch
wie eine Entschuldigung. Wie ein Eingeständnis.«

»Für mich klang das
einfach nach Mitgefühl«, flüsterte Hendrik zurück. »Der Mann ist mit den Nerven
fertig. Er hat seinen besten Freund verloren und leidet mit der Witwe.«

»Ich weiß nicht …« Lyn
war nicht überzeugt. Und sie war sich sicher, dass Dora Lindmeir genauso dachte
wie sie.

»Verdammt«, fluchte
Hendrik und trat auf die Bremse, »das Ding hätte ja auch eine halbe Minute
später umspringen können.«

Das Ding war die
Ampelanlage am Störsperrwerk, die gerade auf Rot geschaltet hatte. Sie waren
auf dem Rückweg nach Itzehoe.

»Es gab mal Zeiten, da
hättest du dich über diesen unfreiwilligen Stopp gefreut«, sagte Lyn. »Wir
haben seit Tagen kaum ein privates Wort gewechselt«, fügte sie leiser hinzu.
»Ich hasse es, wenn du böse auf mich bist. Und das bist du.«

Er nahm die verkrampften
Hände vom Lenkrad, lehnte seinen Kopf gegen die Nackenstütze und musterte ihr
Gesicht. Mit dem Finger strich er über ihre Wange. »Ich bin nicht böse, Lyn.
Nur wahnsinnig enttäuscht.«

»Ich habe gestern mit
Charlotte über dich gesprochen. Na ja, es jedenfalls versucht«, schwächte sie
ab, als er ein erleichtertes »Endlich!« von sich gab. »Ich konnte es ihr nicht
sagen. Sie hat mich gar nicht ernst genommen. Sie … sie meinte, du wärst viel
zu jung für mich. ›Der haut dir wieder ab‹, hat sie gesagt.«

»Dann seid ihr ja schon
mal zwei, die das glauben«, presste er raus. »Wie kann man nur so verbohrt
sein? Meine Schwester hat gesagt, ich soll dir noch Zeit lassen. Aber ganz
ehrlich, Lyn, es fällt mir langsam schwer.«

Lyn klappte der Mund
auf. »Wie bitte? Du hast mit deiner Schwester über mich gesprochen?«

»Ja, das hab ich«, fuhr
er sie an. »Sie ist meine Familie, und ich will, dass sie weiß, dass es eine Frau
gibt, die ich liebe. Und ich würde ihr und meinen Eltern diese Frau sehr gerne
vorstellen, verdammt.« Er öffnete die Tür und stieg aus.

Lyn blieb im Wagen. Was
fiel ihm ein, mit seiner Schwester über sie zu reden? Sie hatten vereinbart,
dass sie noch niemandem etwas sagen wollten.

Das gegenüberliegende
Brückenteil des Störsperrwerks hob sich langsam, aber Lyn hatte im Gegensatz zu
Hendrik keinen Blick für den von einem Schlepper gezogenen Schwimmkran, der aus
Richtung Elbe kam. Sie war wütend und ignorierte Hendrik, als er wieder
einstieg.

»Gonzo und die beiden
Lindmeirs arbeiten alle auf der Jacobsen-Werft, alle haben Hühner-Waldi
gekannt«, sagte er nachdenklich, und damit hatte er wieder Lyns volle
Aufmerksamkeit. Sie folgte irritiert seinem Blick zu der großen Apfelplantage
auf der rechten Seite, hinter der die Wewelsflether Werft lag. Die
apfelsinenfarbenen Kräne hoben sich deutlich gegen den leicht bewölkten Himmel
ab.

Er sah sie an. »Wenn
wirklich einer von ihnen Pankratz geopfert hat, um den Mord an Jacobsen zu
vertuschen, hat derjenige vielleicht in Beidenfleth einen guten Platz gefunden,
an dem er Hühner-Waldis Leichnam verschwinden lassen konnte.«

»Du meinst auf dem
Werftgelände?« Lyn schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man
einen verwesenden Leichnam so lange unbemerkt verstecken kann. Es sei denn, der
Täter hätte ihn in der Stör versenkt. Und wie soll er ihn auf das Gelände
bekommen haben? Es ist mit einem hohen Metallzaun gesichert, Tor und Tür sind
mit einem Sensor versehen und nur mit Chip zu betreten.«

»Auf jeden Fall sollten
wir kontrollieren, ob die Elektronik im Eingangsbereich anzeigt, ob und wann
jemand die Werft betritt. Wenn ja, erfahren wir vielleicht, ob in den Nächten,
seit Hühner-Waldi verschwunden ist, einer der drei nachts dort war.«

Lyn senkte den Kopf und
sah ihn von unten an. »Ja, klar. Und der Mond ist quadratisch, würde Karin
jetzt sagen.«

»›Versuch macht klug‹,
sagt meine Oma immer. Ich werde der Werft morgen noch mal einen Besuch
abstatten.«

»Rein körperlich wäre
Markus Lindmeir wohl am ehesten in der Lage, die Leiche zu tragen«, sinnierte
Lyn.

Hendrik war sich da
nicht so sicher. »Waldemar Pankratz hat nicht viel gewogen. Wie hat Thilo noch
geflachst: nur Haut, Knochen und ‘ne Mordssäuferleber … Jeder der drei hätte
ihn sich auf die Schulter schmeißen und von seiner Hütte zu einem nahen Auto
tragen können. In deinem Kaff, das nachts völlig im Dunkeln liegt, hätte er ihn
wahrscheinlich sogar mit einer Schubkarre da hinbringen können. Und die
Landstraße bis nach Beidenfleth ist nachts kaum bis gar nicht befahren.«

»Aber die Werft wird
nachts bewacht. Es gibt einen Pförtner.«

Hendrik schürzte die
Lippen. »Mir egal. Das check ich ab. Wir haben nichts zu verlieren. Ich
bespreche das gleich mal mit Wilfried.«

»Dann kriegst du sowieso
ein Nein. Der hatte gerade Besuch vom Staatsanwalt. Und du glaubst doch selbst
nicht, dass Meier dafür einen Durchsuchungsbeschluss anregt.«

»Wohl kaum«, musste
Hendrik ihr recht geben, »andererseits … wer sagt denn, dass wir gleich durchsuchen
müssen. Vielleicht reicht es schon, ein bisschen Unruhe zu stiften.« Er
startete den Wagen, als die Schranken sich öffneten und die Ampel auf Grün
umsprang.

***

»Die sind jetzt fast
alle in der Betriebsversammlung«, sagte Lyn am nächsten Tag mit skeptischem
Blick auf ihre Armbanduhr, »schlechtes Timing.« Ihr Blick glitt über das
ausgestorbene Werftgelände. Nur vom Neubau auf dem Helgen klangen vereinzelt
metallene Geräusche herüber.

»Perfektes Timing«,
antwortete Hendrik, »ich habe mich extra bei Lindmeirs Sekretärin nach dem
Beginn der Versammlung erkundigt.«

Lyn sah ihn zweifelnd
an. »Du willst an der Betriebsversammlung teilnehmen? Sag da bloß nichts
Unüberlegtes. Der Staatsanwalt …«

»Der Staatsanwalt … der
Staatsanwalt …«, fuhr Hendrik ihr gereizt über den Mund, »wenn du Schiss vor
Meier hast, hättest du ja nicht mitkommen müssen.«

»Ich denke ja bloß an
unseren armen Chef. Der hatte schon genug Schwierigkeiten.«

»Was er nicht weiß,
macht ihn nicht heiß.«

»Hat vermutlich deine
Oma immer gesagt?«

»Das sagt sie noch. Oma
Klärchen lebt schließlich noch. Einundachtzigjährig und quietschmunter im
Seniorenstift. Sie würde dich übrigens auch gern kennenlernen.«

Lyn hielt abrupt im
Gehen inne. »Du bist … du hast …«

»Ja, ich habe. Und bevor
du nicht bei deiner Familie klar Schiff gemacht hast, gibt es dazu nichts mehr
zu sagen.« Mit großen Schritten ging er voraus. Lyn blieb stehen, denn ihr
Handy klingelte.

»Das ist Jochen«, rief
sie Hendrik hinterher, als sie die Nummer auf dem Display erkannte, »ich hatte
ihn gebeten, mich gleich anzurufen, wenn sie das frische Beet auf dem
Kleingartengelände in Wewelsfleth aufgegraben haben.«

Hendrik drehte sich um
und verdrehte die Augen, als Lyn ein enttäuschtes »Mist!« von sich gab.

»Na? Kein Hühner-Waldi
in Sicht?«, fragte er.

Lyn steckte das Handy in
ihre Jackentasche zurück. »Ein Grab war es schon. Das Grundstück gehört
ebenfalls dieser Uschi Soundso, du weißt schon, der Grundstücksnachbarin von
Waldemar Pankratz. Jochen sagt, sie hat die ganze Zeit geheult, als sie gebuddelt
haben.« Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Uschi hat ihren toten
Bernhardiner da begraben. Sie wollte nicht, dass er beim Abdecker landet.«

»Jochens Empathie ist
ihr auf jeden Fall sicher. Ich sage nur: Kater Micki.« Sie hatten die Schiffbauhalle
erreicht. »Schreiten wir zur Tat«, murmelte Hendrik, hielt die metallene Tür
für Lyn auf und folgte ihr dann die Treppe zur Kantine hinauf. An der
Kantinentür ließ Lyn Hendrik den Vortritt.

Die Betriebsversammlung
war gut besucht. An die hundert Werftmitarbeiter– von der Sekretärin bis zum
Schlosser– saßen in Stuhlreihen vor dem langen Tisch an der Fensterfront, den
sich der Betriebsrat und die Geschäftsleitung teilten.

Lyn rümpfte die Nase. In
der stickigen Luft kämpften Schweiß, Schmiere und penetrantes Parfum um die
Vorherrschaft. Paul Lindmeir hatte gerade das Wort. Er sprach über den
Auslieferungstermin der Jacht und hielt erst inne, als sich Gemurmel im Raum
ausbreitete. Er sah auf und seine Augenbraue ruckte nach oben, als er Lyn und
Hendrik erkannte.

»Wir sind in der
Betriebsversammlung, wie Sie vielleicht sehen.« Seine Stimme war höflich, aber
bestimmt. Er blickte auf seine Armbanduhr. »In frühestens einer Stunde kann ich
für Sie da sein.«

Hendrik lief seitlich an
den Stuhlreihen mit den Werftarbeitern vorbei. Am Tisch blieb er stehen. »Wir
sind gleich wieder verschwunden. Es gibt auch nichts Persönliches, Herr
Lindmeir. Ich würde nur gern eine Frage an die Allgemeinheit stellen.«

Er wandte sich der
Belegschaft zu. »Ich habe eine Bitte an Sie alle, zugegebenermaßen eine
ungewöhnliche Bitte, aber in Anbetracht der Umstände haben Sie bestimmt
Verständnis, ohne sich angegriffen zu fühlen.« Er blickte in die fragenden
Gesichter. »Stellen Sie sich vor, Sie müssten auf dem Werftgelände eine Leiche
verstecken. So gut verstecken, dass niemand sie findet. Würde Ihnen ein solcher
Ort einfallen?«

Noch während Lyn vor
Schreck der Mund aufklappte, sprang Paul Lindmeir wie vom Skorpion gebissen
auf. »Was … was fällt Ihnen ein?«, fuhr er Hendrik an. »Das ist eine
Unverschämtheit! Sie kommen hierher und unterstellen unseren Leuten …«

»Ich unterstelle Ihnen
allen gar nichts. Niemandem!«, versuchte Hendrik sich in dem einsetzenden
Stimmenwirrwarr laut durchzusetzen. »Das ist eine rein hypothetische Frage.«

»Eine Hypothese,
basierend auf welcher Tatsache?«, giftete Paul Lindmeir den Oberkommissar an.

»Basierend auf der
Tatsache, dass Ihr Chef ermordet und als Hühner-Waldi präpariert wurde. Und
dessen Leiche ist noch nicht aufgetaucht«, gab Hendrik ruhig zurück.

Paul Lindmeir atmete
tief durch. »Sie verlassen jetzt das Gelände. Sofort. Und eins kann ich Ihnen
versichern: Das wird ein Nachspiel haben.«

***

»Hey, Leute, alles
klar?« Kevin Holzbach stellte seine Kreidler aus, nachdem er direkt vor dem
Jugendcontainer seine Ankunft mit einer Drehung auf dem Schotter gekrönt hatte.
»Läuft der Grill?«

»Logisch, Alter«, rief
Ruben Schinkel, »die Kohle ist schon weiß. Hast du das Fleisch?«

»Scheiße, Gonzo, kannst
du dein blödes Moped nicht mal ganz normal ausstellen, wie alle anderen auch?«,
pfiff Sarah ihn an und wedelte mit den Händen durch die staubige Luft.

»Er muss sich doch
profilieren«, sagte Charlotte, die neben Sarah auf einem alten Campingstuhl
saß. »Es könnte ja jemand seine Ankunft verpassen.«

»›Er muss sich doch
profilieren‹«, äffte Kevin Charlotte mit hoher Stimme nach. In normaler Tonlage
fügte er hinterher: »Kannst du auch mal normal quatschen,
Kommissarentöchterlein? Dein oberschlaues Getue nervt.«

»Wenn schon, dann bitte
Kommissarinnentöchterlein.«

»Verpiss dich doch.« Er
nahm seinen prall gefüllten Rucksack ab und trat zu Ruben an den kleinen
Campinggrill. »Hier.« Er zog den Reißverschluss auf und legte die
folienverschweißten Fleisch-und Wurstpakete auf eine umgedrehte Cola-Kiste.
Ketchup und Toast folgten. Aus einer zerknüllten Plastiktüte holte er zwei
Salatgurken. »Hier ist noch was Gesundes für die Weiber.«

Ruben riss die Pakete
auf und platzierte marinierte Nackenkoteletts und eine Handvoll Thüringer auf
dem Grill. »Ey, guckt mal, wer da kommt!«, sagte er plötzlich und deutete auf
ein sich näherndes Fahrrad.

»Wer ist das denn?«,
fragte Charlotte Sarah. »Der ist ja süß.«

»Das ist Markus. Markus
Lindmeir«, sagte die und winkte dem Jungen zu, »der Sohn von dem
Geschäftsführer von der Beidenflether Werft.«

Als er sein Fahrrad an
der Containerwand abstellte, sprang Sarah auf und umarmte ihn. »Cool, dass du
dich mal wieder blicken lässt.«

Mit einem »Hi, Leute!«
nickte Markus Lindmeir in die Runde, griff sich zwei Bier aus der Astra-Kiste
und öffnete eine der Flaschen mit der anderen. »Versteckt ihr den Sprit nicht
mehr?«, fragte er und nahm einen kräftigen Schluck.

»Doch«, sagte Ruben
Schinkel, zog ein altes Folienstück aus dem Container und warf es Markus zu.
»Hier, deck mal damit ab. Das Krampfader-Geschwader geht gleich zur Gymnastik.
Die müssen das nicht sehn.« Er deutete zur nahen Sporthalle.

Markus’ Blick glitt zum
Grill, während er die Folie über die Bierkiste legte und sich daraufsetzte.
»Geil, da komm ich ja gerade richtig. Ihr grillt. Bin ich mit ‘m Zehner für
Bier und Wurst dabei?«

»Kannst die Kohle
stecken lassen«, sagte Sarah, »Gonzo hat eingeladen.«

»Fast korrekt.« Kevin
Holzbach hob seine Flasche und prostete dem Mädchen zu. »Euch hab ich
eingeladen.« Dann blickte er, die Lippen schürzend, Markus ins Gesicht. »Den
Musterschüler nicht.«

»Neidisch auf meine
Gehirnzellen?« Markus prostete Kevin zu und nahm noch einen Schluck Bier. »Muss
nicht sein, Gonzo. Du weißt doch: Es können nicht alle Häuptling sein, wir
brauchen auch ein paar Indianer … oder in deinem Fall eben Schraubendreher.«

»Du wirst auch noch von
deinem hohen Gaul runterkommen, Arschgesicht!« Kevin sprang hoch und baute sich
vor dem anderen auf. »Schneller, als du vielleicht glaubst.« Einen Moment sah
es so aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber er griff stattdessen nach einer
Flasche Astra und setzte sich wieder. Stumm musterten die beiden Jungen sich.

Markus Lindmeir nahm
noch einen Schluck Bier, wobei er Kevin nicht aus den Augen ließ. »Ist ja toll,
dass du hier alle einlädst, Gonzo. Kannst du plötzlich Geld scheißen, oder
was?«

»Seine Mutter hat im
Lotto gewonnen«, sagte Sarah und ließ die Ketchupflasche kopfüber über einer
Scheibe Toast kreisen.

»Das brauchst du nicht
jedem erzählen, verstanden?«, blaffte Kevin das Mädchen an.

Markus Lindmeir sagte
nichts. Er trank sein Bier aus und stand auf. »Dann verzieh ich mich mal
wieder«, sagte er, »wir sehen uns.« Sein Blick suchte dabei den von Kevin
Holzbach.

***

»Hast du gestern noch
mit Wilfried gesprochen?«, flüsterte Lyn am Donnerstagmorgen Hendrik zu,
nachdem sie sich mit einem »Moin!« gesetzt hatte. Die anderen Kollegen der
Frühbesprechungsrunde waren mit Small Talk beschäftigt, Chef Knebel war noch
nicht anwesend.

Hendrik schüttelte den
Kopf. »Warum soll ich ihn wild machen? Wenn deine Theorie stimmt und Lindmeir
wirklich Dreck am Stecken hat, wird er nicht zucken.«

»Mit deiner Frage hast
du jedenfalls ordentlich Wind gemacht«, flüsterte Lyn weiter. »Ich habe gestern
Abend beim Kaufmann eine technische Zeichnerin der Jacobsen-Werft getroffen,
die auch auf der Betriebsversammlung war.« Lyn grinste schief. »Sie ist im
Gesangsverein. Ich kenne sie vom Maifeuer. Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass
Lindmeir seinen Leuten verboten hat, etwaige Vermutungen bezüglich deiner
Leichenversteck-Frage zu äußern. Er soll sich fürchterlich über dich aufgeregt
haben. Von daher glaube ich schon, dass noch was kommt.«

Nach einem kurzen
Klopfen öffnete sich die Tür des Besprechungszimmers. Birgit steckte ihren Kopf
herein. »Hendrik, Lyn, der Chef möchte euch sprechen. Sofort. In seinem Büro.«
Mit einem Lächeln gab sie der Tür einen Schubs, sodass sie offen stand, und
stakste auf lila Pumps davon.

Alle starrten Lyn und
Hendrik an.

»Ich hasse es, wenn du
immer recht hast«, murmelte Hendrik Lyn zu und stand auf.

»Hä? Jetzt ist
Frühbesprechung«, sagte Thilo und tippte auf seine Armbanduhr. »Was will der
Chef euch sagen, was er hier nicht sagen kann?«

»Spricht für seine
Führungsqualitäten, dass er Anschisse nicht vor versammelter Mannschaft
tätigt«, sagte Lyn und folgte Hendrik.

Hauptkommissar Wilfried
Knebel nahm seine Brille ab, steckte sie in seine Hemdentasche und stand auf,
als die beiden sein Büro betraten.

»Holt eure Jacken. Wir
sind zum Rapport bei Meier bestellt«, sagte er statt einer Begrüßung. »Paul Lindmeir
war gestern Nachmittag bei ihm.« Wilfried sah Hendrik an. »Das habt ihr doch
nicht wirklich gefragt, oder?«

»Wir treten auf der
Stelle. Ich dachte, ein bisschen Bewegung in der Sache kann nicht schaden.«

Wilfried Knebels Gesicht
färbte sich in Sekundenschnelle mohnrot. »Du dachtest?«, brüllte er los. »Ich
habe eher den Eindruck, dass du dein Hirn abgeschaltet hast. Wir sind hier
nicht bei ›Akte X‹. Und ihr seid nicht Mulder und Scully, verstanden? Hier
macht nicht jeder, was er will und was ihm gerade in den Kopf schießt.«

Lyn warf Hendrik einen
schnellen Seitenblick zu. Sie hatte Wilfried noch nie laut erlebt. Verstehen
konnte sie ihn allerdings. Nicht einmal Praktikanten-Barbie hätte eine so
provozierende Frage gestellt.

»Lyn kann gar nichts
dafür«, fing Hendrik an, »sie hat–«

»Ist mir scheißegal, was
sie hat«, fuhr der Hauptkommissar ihm über den Mund und stapfte aus der
Bürotür, »mitgefangen, mitgehangen.«

***

»Markus! Komm rein«,
sagte Paul Lindmeir, als sein Sohn mit einem »Störe ich?« den Kopf zur Bürotür
hereinsteckte.

Markus Lindmeir schloss
die Tür hinter sich, ging langsam zum Schreibtisch seines Vaters und blieb
davor stehen.

»Was gibt’s?«, fragte
Lindmeir senior lächelnd. »Keinen Bock mehr auf Praktikum, Sohnemann?
Extrawürste gibt’s nicht, das weißt du.«

Markus drehte den blauen
Schutzhelm, den er abgenommen hatte, in seinen Händen. Schließlich legte er ihn
auf den Schreibtisch und setzte sich.

»Ich geh Sonntag nicht
ins Internat zurück.«

»Warum nicht? Liegt
irgendetwas an?« Paul Lindmeir griff nach einer Mappe, klappte sie auf und
unterschrieb den Brief darin, nachdem er ihn überflogen hatte. Er schlug die
nächste Seite der Unterschriftenmappe auf, sah aber hoch, weil keine Antwort
kam. »Meinetwegen fahr erst Montag. Aber sag mir bitte, warum.«

»Ich will auch nicht
Montag fahren. Ich will gar nicht mehr nach Malente fahren, Papa. Ich möchte
das letzte Jahr in Glückstadt machen. Ich hab schon mit dem Direktor vom
Detlefsengymnasium gesprochen.«

Paul Lindmeir fiel der
Füller aus der Hand. Tinte spritzte auf den Geschäftsbrief in der Mappe.
»Spinnst du? Du kannst doch nicht einfach … Was soll das, Markus?«

»Ich will einfach wieder
hier sein. Freu dich doch, da sparst du ‘ne Menge Knete.«

»Ich könnte drei Söhnen
ein Internat zahlen. Also rede keinen Unsinn. Natürlich machst du dein Abitur
in Malente.«

»Nein.«

Paul Lindmeir stand auf,
ging um den Schreibtisch herum und hockte sich vor seinem Sohn auf die
Schreibtischkante. »Markus, du bist ein guter Schüler. Warum willst du dir das
jetzt mit einem Wechsel verderben? Du hast dich doch immer wohlgefühlt im
Internat.«

Markus sprang auf und
trat ans Fenster. »Ich hab mich dran gewöhnt. Dir zuliebe. Wohlgefühlt hab ich
mich nie, und das weißt du auch. Du hast mich da reingesteckt, weil Onkel
Hinrich das so wollte. Weil er der Meinung war, dass
ich nach Mamas Tod zu viel allein zu Hause war.« Seine Stimme wurde lauter.

»Wir hatten das die
Jahre vorher so gut hingekriegt, Papa! Und dann steckst du mich mit sechzehn in
das Scheiß-Internat, nur weil ich ein paar pubertäre Entgleisungen hatte. Wie
jeder in meinem Alter.« Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster. »Onkel
Hinrich ist tot. Ich bleibe hier.«

Paul Lindmeir starrte
den Rücken seines Sohnes an. »Markus, du hättest es mir doch sagen können …
Vorher.«

Markus drehte sich um.
»Ich sage es dir jetzt.«

»Lass uns in Ruhe zu
Hause darüber reden. Heute Abend.«

»Heute Abend kann ich
nicht. Ich will …« Er brach ab und setzte seinen Helm auf. Er machte ein paar
Schritte auf die Tür zu, blieb dann wieder stehen und drehte sich noch mal um.
»Hast du vor, Gonzo nach der Lehre rauszuschmeißen? Wollte Onkel Hinrich das?«

Paul Lindmeirs Lippen
wurden ein Strich. »Was hast du mit dem zu schaffen? Halt dich von ihm fern,
verstanden?«

»Er ist eine Ratte.« Er
sah seinen Vater an. »Und wenn du ihn nicht rausschmeißt, sorg ich dafür, dass
er hier verschwindet.«

***

»Haben Sie eigentlich
eine Vorstellung davon, wie mich die Presse hier Tag für Tag belagert? Wie ich
mich Tag für Tag zu rechtfertigen habe für das, was im Fall Jacobsen-Pankratz
geschieht …«, Staatsanwalt Meier machte eine winzige Pause, »oder besser
gesagt: nicht geschieht?« Er saß hinter seinem Schreibtisch. Seine Ellenbogen
ruhten auf der ledernen Schreibtischunterlage.

Er sprach leise und
akzentuiert, aber Lyn fühlte sich nicht weniger unwohl, als bei Wilfrieds
lautem Ausbruch. Dazu trug Meiers stechender Adlerblick erheblich bei.

»Und dann steht gestern
der Geschäftsführer der Jacobsen-Werft hier in meinem Büro«, fuhr er fort, »und
berichtet mir– stinksauer bis in die Zehenspitzen–, dass Sie sein Werftgelände
zum Hühner-Waldi-Leichenversteck deklariert haben, Wolff?« Er ließ Hendrik
keine Chance zu einer Antwort. »James-Bond-Gehabe konnte ich noch nie leiden.
Was haben Sie sich dabei gedacht?« Sein Blick wechselte von Hendrik zu Lyn und
zurück.

»Unsere drei
Hauptverdächtigen kennen das Werftgelände in-und auswendig«, antwortete
Hendrik ruhig. »Es ist verdammt groß, liegt direkt an der Stör, und ich dachte,
dass es vielleicht Verstecke bietet, an die wir nicht denken. Die Leiche von
Pankratz würde uns ein gutes Stück weiterbringen.«

»Eine schöne Idee. Die
mir, seit Lindmeir sie mir gestern entgegenbrüllte, gut gefällt«, entgegnete
der Staatsanwalt zur Überraschung aller Anwesenden. »Nur, was uns gefällt und
was wir dürfen, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Wir haben nichts
Greifbares. Gegen keinen der drei Verdächtigen. Und Lindmeir senior hat völlig
recht, wenn er sagt, dass der Ruf der Werft unter keinen Umständen zu Schaden
kommen darf.«

Meier legte die Fingerspitzen
aneinander. »Ich zitiere mal Herrn Lindmeir: ›Die Jacobsen-Werft bietet knapp
einhundert Männern und Frauen einen sicheren Arbeitsplatz, von den
Subunternehmern mal ganz abgesehen. Sie beschert der Gemeinde Beidenfleth Jahr
für Jahr Steuereinnahmen von beträchtlichem Umfang. Und wir haben durch den
Jachtbau eine Klientel, die es überhaupt nicht schätzt, ihre
Zweihundert-Millionen-Euro-Schiffe in einer Werft bauen zu lassen, die durch
Mord-und Leichengeschwafel die Printmedien füllt.‹ Zitat Ende.«

Lyn presste sich
automatisch in ihren Stuhl, als Meier aufstand, sich über den Schreibtisch
beugte und ihnen seinen Raubvogelblick aufzwang. »Bringen Sie mir endlich
Beweise … oder wenigstens ein brauchbares Motiv, verdammt noch mal.«

Im gleichen Moment ertönte
Hendriks Handy-Klingelton. Die James-Bond-Filmmelodie. Hastig fingerte Hendrik
sein Telefon aus der Innentasche seiner Jacke und stellte es aus.

Meier machte ein
weinerliches Gesicht. »Bitte, Knebel, nehmen Sie Ihren Null Null Sieben und
seine Gefährtin und gehen Sie an die Arbeit. Bitte.«

Lyn warf Hendrik einen
schnellen Seitenblick zu. Seine Ohren hatten einen satten Rotton angenommen.

»Und üben Sie sich in
verbaler Enthaltsamkeit in Sachen ›Wer hat unsere Leiche gesehen?‹, Wolff«,
rief der Staatsanwalt Hendrik nach, als sie im Gänsemarsch aus dem Büro
marschierten, »auch während Lindmeirs Abwesenheit.«

Lyn befeuchtete ihre
Lippen mit der Zunge. Sie hatte tatsächlich während der fünfzehn Minuten, die
sie bei Meier verbracht hatten, nur ein »Guten Morgen« und ein »Auf
Wiedersehen« von sich gegeben. Achtzig Prozent der Zeit hatte der Staatsanwalt
gesprochen, die restlichen Prozente verteilten sich auf Wilfried und Hendrik. Was
okay war, denn sie hatte dem nichts hinzuzufügen gehabt. Aber jetzt …

»Was heißt ›während
seiner Abwesenheit‹?«, fragte sie und blieb im Türrahmen stehen.

»Paul Lindmeir begleitet
die Jungfernfahrt der Jacht«, sagte Meier.

Lyn riss die Augen auf.
»Aber … er hat uns vor einer Woche gesagt, dass er nicht vorhat, dieser
Einladung zu folgen.« Mit drei Schritten war sie wieder am Schreibtisch des
Staatsanwalts. »Die Jungfernfahrt geht nach Salvador da Bahia. Brasilien.
Südamerika. Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass er
seinem eigenen Wunsch, lieber hierzubleiben, nicht nachgibt, um seinen
milliardenschweren Auftraggeber für weitere Projekte nicht zu verprellen.
Übrigens ein weiteres Zitat Lindmeirs.«

Lyn starrte Meier an.
»Er haut ab. Und wir gucken zu. Er braucht nur die richtigen Verbindungen, und
wir kriegen ihn da nicht wieder raus. Korruption ist da an der Tagesordnung.
Die basteln sich aus einem internationalen Haftbefehl ein Papierfliegerchen.«

»Ich hab noch alle
gekriegt, Frau Harms. Aber wenn Sie recht haben und Lindmeir senior wirklich
unser Mann ist, dann ist sein kleiner Ausflug ein Grund mehr, sich jetzt wieder
an die Arbeit zu machen.«





ZWÖLF

Kevin Holzbach hielt den
Lichtkegel seiner Taschenlampe streng vor sich auf den Boden gerichtet. Der
unebene, wild bewachsene Trampelpfad an der Stör war mit Schlaglöchern und
wuchernden Baumwurzeln gespickt. Seine Kreidler hatte er an der kleinen Brücke
vor der Baggerkuhle stehen lassen, weil sein bevorzugter Angelplatz in der
nächtlichen Dunkelheit besser zu Fuß zu erreichen war.

Das leise Plätschern der
Wellen am nahen Störufer und das Klirren der Utensilien in seinem Angelkasten
waren neben seinen Schritten die einzigen Geräusche. Sein Blick glitt kurz zum
nahen Dock der Wewelsflether Werft. Dort war alles ruhig. Im Dock der
Jacobsen-Werft in Beidenfleth hatte die Megajacht gelegen, versteckt unter
Planen. Er schnaubte durch die Nase. Und er hatte nicht einen Schritt auf das
geile Megateil setzen dürfen, als es fertig war. Das Fußvolk hatte sich
fernzuhalten.

Als er die zweite
Holzbrücke überquerte, grinste er. ‘ne Brücke wär mal was anderes als ‘ne
langweilige Gartenhütte. Und wenn er die Brücke abfackelte, würden sich die
ätzenden Hundehalter mit ihren Tölen in den Arsch beißen, weil sie sich einen
neuen Weg für ihre Gassitouren suchen mussten. Nur diese Brücke durfte es
natürlich nicht sein. Die brauchte er schließlich, um zu seinem Angelplatz zu
kommen. Aber die dahinter, die letzte vor dem Sperrwerk, war perfekt.

»Fuck!«, fluchte er, als er über eine in den Weg
ragende Baumwurzel stolperte, sich aber gerade noch abfangen konnte. Der schmale
Trampelpfad ließ keinen großen Bewegungsspielraum. An seiner rechten Seite zog
sich der mannshohe Maschendrahtzaun, der die Obstbäume der hiesigen Apfelbauern
abgrenzte, auf Hunderte Meter dahin. Zur Linken fiel die Böschung zur Stör hin
ab. Steinstacks ragten in Abständen in den Elbnebenfluss. Das letzte Stack
hinter der zweiten Holzbrücke war sein Ziel. Dort hockte er fast wöchentlich,
weit vor Sonnenaufgang, in der Hoffnung auf einen Aal. Heute hatte er
allerdings die kleinen Weißfische als Köder dabei, denn er wollte einen fetten
Zander fangen. Dass seine Neigung zu nächtlichen und frühmorgendlichen
Unternehmungen mit dem leidigen Sieben-Uhr-Arbeitsbeginn auf der Werft
kollidierte, tangierte ihn dabei nur beiläufig. Pünktlichkeit war was für
Spießer und Arschlecker. Und jetzt, wo der Alte den Abflug in die Urne gemacht
hatte, spielte es sowieso keine Rolle mehr. Er lachte leise in sich rein. Gonzo
the King kam jetzt, wann er
wollte.

Er blieb kurz stehen, um
die beiden Angelruten fester zu greifen, die er zusätzlich zum Eimer in der
linken Hand tragen musste, weil er in der rechten den Angelkasten und die
Taschenlampe hielt. Als er den Eimer abstellte, verharrte er in der gebückten
Position. Das einzige Geräusch hätte jetzt nur noch das Plätschern des Wassers
an das Ufergeröll sein dürfen, aber da war noch etwas. Ein wiederholtes leichtes
Knacken, das jetzt aber verstummte.

Eine der verfuckten
Bisamratten? Er drehte sich um und richtete den Taschenlampenstrahl hinter
sich. Die Dunkelheit schluckte das Licht bereits nach wenigen Metern. Er
leuchtete durch den Zaun in die Apfelplantage, aber der Lichtkegel ergriff nur
einen Bruchteil der Apfelbaumarmee, die zu Tausenden in Reih und Glied inmitten
einer von Pusteblumen übersäten Grasfläche stand. Kräftiges Flügelschlagen über
ihm ließ ihn die Lampe erneut schwenken. In die Pappel neben sich. Eine Eule
hatte sich auf einem Ast niedergelassen und flatterte, gestört durch das Licht,
sofort wieder davon.

»Scheißviech«, murmelte
er und nahm den Eimer wieder auf. Als er sein Stack erreichte, stellte er den
Eimer neben der Bank unter der großen Pappel ab, die die Spaziergänger am Tage
zum Ausruhen einlud. Mit den Angeln und dem Utensilienkoffer tappte er
vorsichtig über die unebenen, verschieden großen Steine. Das Wasser zog sich
gerade zurück und hatte einen schmierigen Film auf den Steinen hinterlassen,
sodass Vorsicht geboten war. Dort, wo die Steine das Störwasser berührten,
legte er die Sachen ab. Er zog die mitgebrachte Plastiktüte aus der Jackentasche,
legte sie über den größten Stein, setzte sich darauf und zog ein Tabakpäckchen
aus seiner Jacke. Bevor er die Zander-Köder holte, würde er in Ruhe eine
rauchen. Schließlich war er nicht auf der Flucht.

Er knipste die
Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen, und pulte ein Papierblättchen
und etwas Tabak aus dem Päckchen. Das Drehen einer Zigarette war eine Bewegung,
die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Dazu brauchte er kein Licht. Er
kniff die überstehenden Tabakschnipsel schließlich ab, steckte die Gedrehte
zwischen die Lippen und fingerte ein Feuerzeug aus der Jackeninnentasche. Aber
statt einer Flamme brachte das Anknipsen nur ein paar Funken hervor. »Fuck!«, fluchte er nach etlichen vergeblichen Versuchen,
doch noch eine Flamme zu erzeugen.

»Raucher sterben früher,
Gonzo.«

Kevin Holzbach fiel vor
Schreck die Kippe aus dem Mund. Er sprang auf. »Scheiße.« Er griff nach der
Taschenlampe auf dem Stein, knipste sie an und balancierte über die feuchten
Steine Richtung Weg. Ruckartig schwenkte er die Lampe hin und her.

»Bist du nicht ganz
frisch in der Rübe?«, stieß er aus, als er eine Kontur rechts von sich hinter
der Bank ausmachte und das Gesicht im Lichtkegel erkannte. »Was machst du ‘n
hier?«

Markus Lindmeir lehnte
grinsend an dem borkig-rissigen Stamm der Pappel hinter der Bank und knipste
jetzt ebenfalls eine Taschenlampe an. »Wusste ich’s doch, dass du immer noch
hierhergehst. War gestern schon mal hier.« Er löste sich vom Baumstamm, sprang–
eine Hand auf die Rückenlehne gestützt– auf die Bank und blieb auf ihr stehen.

»Was willst du hier?«,
wiederholte Kevin seine Frage. »Verpiss dich gefälligst.«

»Immer locker bleiben,
Arschloch. Bin extra hergekommen, um mal ganz ungestört mit dir zu smalltalken.
Ich hab nämlich ‘ne Ansage für dich: Jana hat keinen Bock mehr auf dich. Sie
will nichts mehr mit dir zu tun haben. Also lass sie in Ruhe. Capito,
Ossi-Hirn?« Er hüpfte von der Bank und ging zum Stack.

»Hä? Bist du neuerdings
auf Ecstasy, Mustersöhnchen? Jana ist auf Klassenfahrt, und wenn sie mir was zu
sagen hätte, dann würd sie’s mir sagen. Also laber nicht so ‘n Müll.«

»Jana war bei mir,
Gonzo.« Markus trat noch ein Stück vor und senkte den Lichtstrahl kurz auf die
Steine. »Und sie hat sich in meinem Arm ganz wohlgefühlt. Wär sie ‘ne Katze
gewesen, hätte sie geschnurrt. Ich denke, deine Zeit mit ›Mäuschen‹ ist
abgelaufen, Loser.«

Kevin Holzbachs Gesicht
verzerrte sich. Seine Stimme wurde leiser, aber giftig. »Pass auf, was du
sagst, Lindmeir. Ich kann dich so schnell von deinem hohen Gaul runterholen …«

»Ach ja?« Markus ging
noch einen Schritt vor. Sie waren nur noch einen Meter voneinander getrennt.
»Da frag ich mich doch, wie du das machen willst. Hat es was mit deinem
plötzlichen Reichtum zu tun? Ich sag dir was: Einen Scheißdreck hat deine
Mutter gewonnen! Ich weiß, wie du an das Geld gekommen bist.«

Kevin Holzbachs Herz
setzte einen Schlag aus, dann nahm es Fahrt auf. Mit einem einzigen Schritt
stand er Brust an Brust mit Markus Lindmeir. »Dann solltest du dir besonders
gut überlegen, was du hier von dir gibst, Mustersöhnchen!«, fauchte er und
packte sein Gegenüber an der Jacke. »Denn sonst–«

Er kam nicht dazu, den
Satz zu beenden. Markus Lindmeir hatte ihm einen kräftigen Stoß verpasst. Kevin
Holzbach hatte keine Chance, sich auf den glitschigen Steinen zu halten, als er
nach hinten flog.

Als sein Kopf auf dem
spitzkantigen Uferstein aufprallte, ließ die Intensität des Schmerzes keinen
Raum mehr für einen Gedanken. Und die Dunkelheit griff nach ihm, bevor er dem
Schmerz durch einen Schrei Ausdruck verleihen konnte.

***

»Guten Morgen, Miezi«,
sagte Lyn nach einem herzhaften Gähner und drückte den Knopf des am Vorabend
befüllten Wasserkochers. Die Katze begann sich in ihrem Körbchen ausgiebig zu
strecken, während Lyn vier Löffel Kaffeepulver in den Filter der Kaffeemaschine
gab. Als die Katze schnurrend um ihre Beine strich, nahm Lyn sie auf den Arm
und stellte sich an die Treppe. Sie lauschte kurz. Oben rührte sich nichts.

»He, ihr Schlafmützen!«,
rief sie die Treppe hinauf. »Kommt in die Puschen! … Du bist mit Brötchenholen
dran, Lotte.«

Ein verwuschelter
brauner Haarschopf tauchte in der ersten sich öffnenden Tür auf. »Oah, Mama,
schrei nicht immer so«, murmelte Charlotte mit mürrischer Miene und tappte im
Schlafanzug die Treppe hinunter. »Schick Krümel. Ich muss noch duschen. Mit
Haaren.«

»Nee, Mama«, kam eine
wache, giftige Stimme von oben, »ich will nicht immer ihren Scheiß machen. Und
ich bin schon mit dem Katzenklo dran.«

Charlotte schickte einen
Stinkefinger Richtung Treppenhaus. Dann platzierte sie ihren Kopf neben dem
Katzenkopf an Lyns Brust. »Kannst du nicht gehen, Mama?«, schnurrte sie mit der
Katze um die Wette. »Bitte. Morgen steh ich auch pünktlich auf.«

Lyn küsste den Scheitel
vor sich. »Dein Haar riecht ganz frisch, meine Liebe. Du musst es nicht jeden
Tag waschen. Jeder zweite reicht auch. Oder sieht mein Haar etwa nicht gepflegt
aus? Tägliches Waschen ist nicht gut für die Kopfhaut.«

Charlotte nahm Lyn die
Katze aus dem Arm. »Wie findest du dieses Volltexten am frühen Morgen,
Krummbein? Auch so ätzend wie ich?«

Als Lyn Luft holte, um
eine passende Antwort zu geben, ergänzte Charlotte: »Wenn du nicht gut riechst,
kriegst du nie einen Freund. Schon mal was von Pheromonen gehört?«

»Äh, wie …?«

»Sexualduftstoffe, Mama.
Die senden wir Weiber über die Haut aus, um die Kerle anzulocken. Auch über die
Kopfhaut. Und darum geh ich jetzt duschen. Mit Haaren.«

Lyn starrte ihr
hinterher, bis sie im Bad verschwand. »Aber morgen holst du die Brötchen,
Fräulein Oberschlau!«, rief sie ihrer Tochter durch die geschlossene Tür
hinterher.

»Ich nehm ein einfaches
und einen Störknacker, Mama«, schrie Charlotte zurück, »und zieh bitte deine
Gute-Laune-Hose und die dicken Socken aus, bevor du aus dem Haus gehst.«

Lyn lachte. »Keine
Angst, deine pheromonarme Mutter wird in diesem Leben nicht zu den Ladys
gehören, die in Gammellook und Gesundheitslatschen einkaufen gehen.«

Zwanzig Minuten und ein
Erdbeermarmeladenbrötchen später schenkte Lyn sich den zweiten Becher Kaffee
ein und nahm einen Schluck von dem heißen Gebräu. »Und dazu jetzt eine
Zigarette«, sagte sie genüsslich.

»Mama!«, schalt Sophie
sie, während sie einen Finger in ihren Milchbecher tauchte und ihn die Katze,
die sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, ablecken ließ. »Du hast versprochen,
dass du aufhörst.«

»Ich hab ja auch
aufgehört«, seufze Lyn, stand auf und stellte Butter und Milch in den
Kühlschrank, »aber manchmal kommt die Sucht eben durch.« Dann fiel ihr ein,
dass sie hier die Erziehungsbeauftragte war und warf Sophie ihren strengsten
Mutterblick zu. »Also fang nie an zu rauchen, Krümel! Du siehst, wie schlimm
das enden kann.«

»Keine Angst, ich will
nicht aus dem Mund stinken. Und keinen Krebs kriegen. Und keine gelben Zähne.«
Sophie setzte die Katze auf den Boden. »Komm, Garfield, wir machen jetzt dein
Klo sauber.«

»Diese Katze wird noch
mal schizophren«, sagte Lyn. »Warum kann sie nicht einfach einen
Namen haben wie jede andere Katze auch?«

»Weil wir eben anders
sind als andere Leute.« Der Einwurf kam von Charlotte, die nur in Unterwäsche
und mit Handtuchturban im Watschelgang die Küche betrat.

»In der Tat«, nickte Lyn
mit Blick auf die beiden lila Zehenspreizer an den Füßen ihrer Tochter.

Im Stehen stürzte
Charlotte den von Lyn zehn Minuten vorher eingeschenkten Becher Tee hinunter,
um dann die Treppe hinaufzuwatscheln. »Schmierst du mir bitte meine
Schulbrötchen, Mama? Käse und Marmelade. Unter die Marmelade keine Butter.
Danke!«

»Ich bin zu gut für
diese Welt«, grummelte Lyn und holte den Käse wieder aus dem Kühlschrank. »Ja,
schon gut, das war übertrieben«, fügte sie hinzu, nachdem ihr Blick aus dem
Küchenfenster auf die Kirche gefallen war.

»Mit wem redest du?«,
fragte Sophie, die das neu befüllte Katzenklo zurückbrachte.

»Mit Gott.«

Sophie sah ebenfalls aus
dem Fenster, dann ihre Mutter an. »Und was sagt er?«

»Dass ich noch fünf
Minuten Zeit habe, um etwas ganz Wichtiges zu tun.«

»Und was?«

Lyn setzte sich auf
einen Küchenstuhl, griff nach Sophie, zog sie auf ihren Schoß und schlang die
Arme um sie. »Kuscheln.«

Sophie lachte und
drückte ihren Kopf an Lyns. »Gott sagt gute Sachen.«

Im gleichen Moment
klingelte es an der Haustür. Beide blieben in ihrer Haltung und starrten
Richtung Flur. »Die fünf Minuten sind noch nicht um«, nuschelte Lyn in das Haar
ihrer Jüngsten, »wir machen einfach nicht auf.«

»Aber wenn jemand so
früh morgens klingelt, ist es vielleicht was Wichtiges«, sagte Sophie und
machte sich los. »Ich guck mal.«

Lyn tappte hinterher.
»Herr Borchert«, sagte sie erstaunt, als sie sah, wem ihre Tochter die Tür
geöffnet hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

Werft-Faktotum Hanno
Borchert riss sich seine Schiebermütze vom Kopf und drehte sie verlegen in den
Händen. »Wissen Sie«, sprach er Lyn an, »der Chef, also der Herr Lindmeir, hat
uns ja gesagt, dass wir der Polizei nix erzählen sollen wegen dieser
Verstecksache. Sie wissen schon …« Er blickte über seine Schulter, als befürchte
er, jemand könne ihn bei etwas Verbotenem beobachten. »Der Chef meint ja, das
wäre ‘ne Unverschämtheit von Ihnen und wir sollen uns nix gefallen lassen, aber …« Er machte wieder eine Pause.

»Nun kommen Sie doch
erst mal rein«, sagte Lyn. Als Sophie Hanno Borchert in die Küche folgen
wollte, packte Lyn sie mit beiden Händen an den Schultern und drehte sie
Richtung Treppe. »Und tschüs, Krümel! Pack deine Schulsachen, wir fahren
gleich.«

»Also, wenn ich stör …«,
erklang Hanno Borcherts Stimme aus der Küche.

»Überhaupt nicht, Herr
Borchert«, sagte Lyn und zog die Küchentür hinter sich zu, »ein
Viertelstündchen ist schon noch drin. Ich muss nur meine Töchter pünktlich in
der Schule abliefern. Setzen Sie sich bitte.« Sie deutete auf den Küchenstuhl.
»Und jetzt mal raus mit der Sprache! Worum geht’s?«

»Wissen Sie«, jetzt
griente er, »meine Kollegen und ich, wir haben uns ja mal den Spaß gemacht und
überlegt, wo man denn so ‘ne Leiche schön verstecken könnte. Die ganze
Schlosserei hat nachher mitgemacht. Da mussten wir schon ‘ne Liste machen.
Kamen immer abenteuerlichere Sachen bei raus. War natürlich auch ‘ne Menge
Tünkram dabei.« Er lachte wieder. »Aber zwei, drei gute Ideen gab’s schon.«

Lyn hatte gespannt
zugehört. »Na, jetzt haben Sie mich aber wirklich neugierig gemacht, Herr
Borchert. Aber …«, sie senkte ihre Stimme, »einen Moment, bitte.« Lyn stand auf
und riss mit einem Ruck die Küchentür auf.

»Wah! Mama!« Sophie war
zusammengezuckt und schenkte Hanno Borchert über die Schulter ihrer Mutter ein
verschämtes Grinsen. »Ich hab nicht gelauscht. Ich wollte nur gucken, ob
Garfield …«

Lyns Zeigefinger ruckte
in die Höhe, Richtung Treppe. Sie musste nichts sagen, ihr Blick reichte, damit
Sophie sich nach oben trollte.

»Entschuldigen Sie«, Lyn
lächelte, als sie sich wieder setzte, »aber dieses Kind ist so heiß auf
Informationen, die meine Fälle betreffen …«

»Ist ja meine Schuld,
wenn ich hier so einfach auftauche«, entschuldigte sich der Werftarbeiter.
»Richtig bieten kann ich Ihnen eigentlich auch nix. Wir haben die Verstecke,
die uns gut erschienen, nämlich überprüft. Aber da war nix. Gar nix. Nur eine
gute Idee, die war von mei’m Kollegen Hannes Behn, die konnten wir nicht mehr prüfen.
Und weil sie doch die beste war, hab ich gedacht, ich erzähl Sie Ihnen einfach
mal. Ich wär ja nicht extra zur Polizei gegangen, aber wo wir beide schon mal
in benachbarten Dörfern wohnen, hab ich gedacht …«

»Da haben Sie genau
richtig gedacht, Herr Borchert. Jede Kleinigkeit kann für uns von größtem
Nutzen sein.«

»Aber nicht erzählen,
dass Sie das von mir haben.«

Lyn nickte.

»Also, uns’re Schiffe,
die haben ja alle ‘n Tank. Und wenn ich Tank sag, dann dürfen Sie nicht an
Ihren Autotank denken, Frau Harms. So ‘n Jacht-Tank, der fasst an die hundert
Kubikmeter Brennstoff. Na, jedenfalls hat so ein Tank einen Mannlochdeckel, da kann
man also reingehen und drinne rumspazieren.« Er griente. »Natürlich nur,
solange da noch kein Brennstoff drinne ist.«

Lyn lächelte. Hanno
Borchert schien sie für saublöd zu halten.

»Na ja, und der Hannes
Behn hat nun gemeint, das wär ein perfektes Versteck, wenn man was loswerden
will, was keiner finden soll. Wenn in dem Tank erst mal Brennstoff drinne ist,
dauert das Jahre, bis da mal wieder einer reinguckt. Und ich weiß nicht, ob da
denn noch was übrig ist von ‘ner Leiche.«

Lyn fühlte sich, als
hätte ihr selbst jemand Brennstoff zugeführt. »Das ist genial, Herr Borchert«,
stieß sie aus und sprang auf, um auf ihren Kalender zu sehen. »Würde das denn
zeitlich passen? Ich meine, gab es denn ein Schiff … eine Jacht, die zu der
Zeit betankt wurde? Wäre es für einen potenziellen Täter möglich gewesen, das
zu tun, was sie gerade geschildert haben? Könnte er das Schiff ungesehen mit
einer Leiche im Gepäck betreten haben? Das kann doch nicht so einfach sein.«

»Kein leichtes
Unterfangen«, stimmte Hanno Borchert ihr zu, »aber möglich ist das schon.
Natürlich nur in der Nacht.«

»Tja, und da fangen die
Probleme an«, sagte Lyn und setzte sich wieder. »In den in Frage kommenden
Nächten hat niemand das Werftgelände betreten. Das haben Gespräche mit dem
Nachtwächter und das Auswerten der Eingangselektronik ergeben.«

Diese Information war
natürlich nicht unbedingt für Außenstehende bestimmt, aber Lyn war sich sicher,
dass, wenn einer wissen könnte, wie man nächtens ungesehen auf das Werftgelände
kam, es Hanno Borchert war. »Mit einer Leiche mal so eben den Zwei-Meter-Metallzaun
zu erklimmen, erscheint mir unwahrscheinlich«, fügte sie darum hinzu.

Hanno Borchert wiegte
mit heruntergezogenen Mundwinkeln bedächtig seinen Schädel hin und her. »Tja …
Tja … Da haben Sie wohl recht, aber über ‘n Zaun muss man gar nicht. Da gibt
das ‘ne viel einfachere Lösung.«

Lyn sog die Luft ein.
Bingo!

»Hinten, beim
Getreidesilo am Fähranleger haben wir ja auch noch ‘n paar kleine Gebäude
stehen, und die muss der Kolle, also unser Nachtwächter, bei sei’m Rundgang
auch immer kontrollieren. Und dafür muss er durch ein kleines Tor. Das müsste
er denn ja eigentlich hinter sich so lange zumachen, aber ich weiß ganz genau,
dass der bequeme Hund dann nicht immer abschließt.«

»Woher wissen Sie das?«,
hakte Lyn nach.

»Na, weil Kolle das ja
selbst erzählt hat. Einmal hat ihn nämlich der Boss erwischt, und denn hat das
‘n ordentlichen Anpfiff gegeben. Aber so was geht unserm Kolle am Arsch vorbei
… Wenn ich das mal so sagen darf«, entschuldigte Hanno Borchert sich grinsend.

»Wie Ihnen der Schnabel
gewachsen ist«, forderte Lyn den Werftarbeiter lächelnd zum Weiterreden auf. »Wir
sind hier auch keine Klosterschwestern.«

»Mehr gibt’s eigentlich
nicht zu sagen«, endete Hanno Borchert, »ob Sie da nun was mit anfangen können,
müssen Sie selbst wissen.«

»Gehen wir mal davon
aus, Kolle lässt tatsächlich das Tor auf und geht zu den Werftgebäuden
hinüber«, legte Lyn Hanno Borchert ein Szenario vor, »was glauben Sie, wie
lange wäre er weg? Wie lange wäre das Tor am Fähranleger unverschlossen?«

»Lange genug«, winkte
der Werftarbeiter ab, wissend, worauf sie hinauswollte. »Bis zu der Jacht, die
betankt werden sollte, sind das von da nur ein paar Schritte.«

Der Täter müsste mit der
Leiche nicht mal durchs Dorf, spann Lyn den Faden gedanklich weiter. Und ein
Auto wäre am Fähranlegerparkplatz nicht aufgefallen. Die Störfähre fuhr nur bis
zwanzig Uhr.

Ein leichtes Klopfen und
der in der Küchentür erscheinende Kopf ihrer Ältesten holten Lyn aus ihren
Gedankengängen.

»Guten Morgen«, grüßte
Charlotte den Gast höflich und sah dann ihre Mutter an. »Mama, dauert’s noch
lange?«

»Ich bin schon weg«,
rief Hanno Borchert aus und stand auf.

Lyn brachte ihn zur Tür.
»Danke für Ihr Kommen«, sagte sie und gab ihm die Hand, »und grüßen Sie den
Herrn Behn. Die Idee mit dem Tank finde ich grandios.«

»Ich fahr jetzt erst mal
in Urlaub«, sagte Hanno Borchert und wandte sich nach links Richtung
Schulstraße. »Meine Rita wartet schon auf der ›Sünnschien‹. Die geht heute noch
in den Nord-Ostsee-Kanal und denn die dänische Küste hoch.«

»Hätte ich mir denken
können, dass Sie ein Boot haben«, lachte Lyn, während
sich ihre Töchter rechts an ihr vorbeiquetschten und zum Friedhofstor rannten,
hinter dem der Beetle stand. Wie jeden Morgen begann der Kampf um den Platz auf
dem Beifahrersitz. Sophie zerrte gerade am Rucksack ihrer Schwester, um sie zu
überholen.

Kopfschüttelnd nahm Lyn
den Autoschlüssel aus der Kristallschale auf dem Flur und griff nach Jacke und
Tasche. Ein letzter Blick in den Flurspiegel ließ sie innehalten. Sie öffnete
ihre Handtasche und wühlte das Fläschchen »Jil Sander« heraus.
»Pheromonunterstützung kann im Moment nicht schaden«, murmelte sie ihrem
Spiegelbild zu und sprühte eine großzügige Menge in ihr Haar.

Auf dem Weg zum Wagen
fiel ihr Blick auf den Mann, der ihr durch die nun offen stehende
Friedhofspforte entgegenkam. »Herr Martens!«, rief sie erstaunt aus, als sie
ihn erkannte. »Was machen Sie denn hier?«

»Ich hab mir Ihre
Adresse gerade telefonisch von Wilfried Knebel durchgeben lassen. Dessen
Handynummer hab ich nämlich.« Sein Blick wechselte zu den Gräbern und der
Kirche. »Wie können Sie hier wohnen?«

»Mein Vater hat dieses
Haus für mich ausgesucht, als ich noch in Bayern lebte. Es ist vielleicht
nichts für ängstliche Naturen. Aber ich habe es nicht bereut. Dieser Ort
strahlt eine große Idylle und Frieden aus. Man muss es nur sehen. Und fühlen.«

Sein Lachen klang nicht
fröhlich. »Mag an meiner Situation liegen, dass Gräber im Moment wenig
Anziehungskraft auf mich ausüben.«

Es war Lyn im gleichen
Moment peinlich, aber ihre Hand hatte nach diesem Satz automatisch nach seiner
gegriffen. Schnell ließ sie sie wieder los. »Es tut mir leid. Wie dumm müssen
Ihnen meine Worte vorkommen.«

»Ihre Worte waren alles
andere als dumm.« Jetzt lächelte er. »Sollte mich der Krebs dahinraffen, werde
ich mir überlegen, mich hier bestatten zu lassen. Sie wären meine unbedingte
Wunschnachbarin, Lyn Harms.«

Lyn spürte, wie ihr das
Blut in die Wangen schoss. Auf Thomas Martens schienen ihre Pheromone zu
wirken. »Ein Grund mehr, gesund zu werden, Herr Martens«, nahm sie seinen
Galgenhumor an. »Als Nachbarin kann ich schrecklich nervig sein. Mir fehlt
immer ein Ei, eine Filtertüte … Sie würden nicht zur Ruhe kommen.«

Jetzt griff er nach
ihrer Hand. Lachend. »Warum sagen wir nicht Du? Ich bin Thomas.«

»Lyn.«

»Schön, Lyn. Dann kommen
wir jetzt zu hässlicheren Dingen. Beruflichen Dingen.«

»Dann solltest du
vielleicht erst einmal meine Hand wieder loslassen?« Sie lächelte ihn an.

»Ungern.« Er zwinkerte
ihr zu, während er seine Hand löste. Dann änderte sich sein Augenausdruck. »Das
SG1 wurde alarmiert, weil an der Stör ein Toter gefunden wurde. Als ich
einen Blick auf seinen Ausweis geworfen habe, hielt ich es für ratsam, eure
Abteilung einzuschalten. Der junge Mann ist für euch kein Unbekannter.«

»Von wem redest du?«,
fragte Lyn alarmiert.

»Kevin Holzbach.«

»Was?« Lyn verlor für
einen winzigen Moment die Fassung und schüttelte den Kopf, als müsse sie die
Information so an die richtige Stelle ihres Hirns befördern. »Gonzo? … Gonzo
ist tot?«

»Wenn das sein Spitzname
war … ja.«

»Was ist passiert? Ich
meine, wie ist er–«

»Wir können noch nichts
sagen«, fiel Thomas Martens ihr ins Wort. »Wie es aussieht, ist er mit dem Kopf
auf einen Stein aufgeschlagen. Auf einem Stack neben dem Störwanderweg. Er
hatte Angelzeug bei sich.«

»Mein Gott …« Lyn
schüttelte wieder den Kopf.

Die Autotür des Beetle
wurde geöffnet und Charlottes Stimme schallte über den Friedhof. »Kommst du
endlich, Mama? Wir müssen los. Krümel schreibt in der ersten Stunde Mathe.«

»Gleich!«, rief Lyn
zurück. »Komm«, sagte sie und zog Thomas Martens am Arm Richtung Friedhofstor.
»Kevin Holzbach ist … war«, verbesserte sie sich, »in der Clique meiner
Tochter. Charlotte war jetzt nicht dicke mit ihm, aber sie ist mit seiner
Freundin befreundet. Ich … ich möchte ihr jetzt nichts davon sagen. Sie wird es
noch früh genug erfahren.«

Am Auto zog Lyn die
Beifahrertür auf. »Steigt bitte aus. Wir müssen überlegen, wie wir euch zur
Schule kriegen. Ich … ich habe hier in Wewelsfleth einen Fall zu bearbeiten.
Herr Martens ist ein Kollege und hat mich eben informiert.«

»Boah, das ist doch
ätzend!« Charlotte stieg genervt aus. »Der Bus ist lange weg. Und in diesem
Kaff fährt nach sieben ja keiner mehr. Wie, bitte schön, sollen wir jetzt zur
Schule kommen?«

»Können wir nicht
einfach zu Hause bleiben?«, versuchte Sophie ihr Glück. »Ich kann meinem
Mathelehrer doch sagen, dass das höhere Gewalt war oder wie das heißt. Ich kann
diesen doofen Dreisatz sowieso nicht.«

»Ich werde euch ein Taxi
rufen. Aber selbst dann werdet ihr wahrscheinlich zu spät kommen«, sagte Lyn
mit Blick auf ihre Armbanduhr, »denn bis das Taxi mal hier ist …«

»Ich hab eine viel
bessere Idee«, sagte Thomas Martens und zog sein Handy aus der Jackentasche,
»einen Moment.«

»Was soll das sein?«,
fragte Charlotte misstrauisch.

»Spezial-Service«,
grinste Thomas Martens und ging ein Stück Richtung Kirche, um zu telefonieren.

»Du glaubst doch nicht,
dass ich da einsteige, oder?«, fauchte Charlotte fünf Minuten später ihre
Mutter an, als ein Streifenwagen hinter dem roten Beetle hielt und Thomas
Martens mit einem »Bitte sehr, die Damen!« die Hintertür des Mercedes Vito
aufriss.

Sophie war schon mit
einem »Oh, wie geil!« losgesprintet und im Wageninneren verschwunden.

»Das ist nicht erlaubt«,
wandte Lyn sich lahm an Thomas Martens.

»Stimmt«, antwortete er
trocken, »die Alternative wäre ein Taxi aus Glückstadt oder Wilster und eine
nicht mitgeschriebene Mathearbeit. Und die Kollegen fahren jetzt sowieso nach
Itzehoe zurück. Also?«

Lyn nickte. »Einsteigen,
Lotte. Sofort. Wenn es dir zu peinlich ist, mit dem Streifenwagen vor der
Schule vorzufahren, bitte die Kollegen, dich an der Stadtbücherei
rauszulassen.«

»Keine Angst, das werde
ich.« Charlotte pfefferte ihren Rucksack in den Streifenwagen, stieg ein und
knallte die Tür zu.

Thomas Martens zog die
Fahrertür auf, als der Streifenbeamte den Wagen mit einem Grinsen startete.
»Macht ruhig die Sirene in der Stadt an, Kollegen. Die jungen Damen müssen um
acht in der Schule sein.«

Charlottes »Wehe!«
vermischte sich mit dem Motorengeräusch des Wagens.

***

Lyns Augen folgten dem
angetrockneten Rinnsal roten Blutes über die pelzig-moosigen Steine bis zu dem
schlammigen Störboden, den die Ebbe freigegeben hatte. Noch einmal in Kevin
Holzbachs Gesicht zu schauen, verbat sie sich. Warum auch? Der Anblick hatte
sich in ihr Hirn gebrannt und würde dort noch Tage abrufbar sein. Die lebensleeren,
in den Himmel gerichteten hellblauen Augen, die blassen Wangen, das durch
getrocknetes Blut zu dunklen Spitzen erstarrte Nackenhaar. Und der leicht
geöffnete Mund, der, wie es schien, noch etwas sagen wollte.

Lyns Armhärchen stellten
sich auf. Ein Vorwurf schien in dem jugendlichen Gesicht zu liegen. Vielleicht
eine Klage in den sonnig-blauen Maihimmel zu einem Gott, der ein junges Leben
nicht hatte schützen wollen. Wovor auch immer.

»Spricht das hier jetzt
eher für einen Unfall oder hat jemand nachgeholfen?« Lyn blickte von Thomas
Martens zu  Dr. Helbing, der fünfundvierzig
Minuten nach ihnen eingetroffen war. »Es sieht ja eindeutig so aus, als habe er
angeln wollen, und diese schlubberigen Steine …«, sie deutete nach unten, »ich
meine, da rutscht man schnell mal weg. Andererseits ist mir das ein wenig zu
viel Zufall. Einer unserer Top-Verdächtigen …« Sie ließ den Satz unbeendet.

»Seid ihr mit den Fotos
durch?«, fragte  Dr. Helbing einen
Beamten der Spurensicherung. Als der Kriminaltechniker nickte, hob der Rechtsmediziner
den Kopf des Jungen an und forderte Lyn und Thomas mit einer Kopfbewegung auf,
näher zu treten. »Wenn Sie ausrutschen und mit Ihrem Schädel in einem
ungünstigen Winkel auf einen solchen Stein prallen, sollten Sie schon eine Münze
bei sich haben.«

»Eine Münze?« Lyn sah
den weizenblonden Arzt fragend an.

Der blickte nicht auf,
sondern nahm die Hände des Jungen und betrachtete sie. »Die Münze für Charon,
den Fährmann. Sie wissen schon, der, der die Toten überschifft.« Er legte Kevins
Hand zurück. »Die Hände weisen keinerlei Kampfspuren auf, sein Gesicht keine Verletzungen.
Ein Unfall scheint mir, auf den ersten Blick natürlich, an Ursächlichkeit nicht
abwegig, um nicht zu sagen, wahrscheinlich.«

Er stand auf und zog
seine Handschuhe aus. »Im Moment ist es etwas ruhiger bei uns. Ich kann ihn
gleich nach dem Mittag aufmachen. Dann wissen wir mehr.« Sein Blick wanderte zu
Lyn. »Wie sieht’s aus, Frau Harms? Sie hatte ich noch nie bei einer Obduktion
dabei.«

Lyn riss die Augen auf
und verzog den Mund. »Das werden Sie auch in Zukunft nicht, wenn ich es
verhindern kann. Wenn ich nur an diese Gerüche denke … Sehen Sie!« Sie zeigte
auf ihren Arm, an dem sich die Härchen aufgestellt hatten.

»Kollege Petersen von
der Kriminaltechnik ist doch immer ganz heiß auf Ihre Schnippelaktion«, sagte
Thomas Martens und deutete auf einen Beamten, der bereits fleißig Fotos von der
Leiche gemacht hatte. »Wir wollen ihm doch nicht den Tag versauen, indem wir
jemand anderen schicken.«

 Dr. Helbing lachte. »Na, dann viel Spaß beim
Ermitteln.« Er winkte noch einmal. »Tschüs, Leute. Bis zur nächsten Leiche«,
rief er und tappte vorsichtig über den schmalen Pfad, den die Spurensicherung
abgesteckt hatte, damit nicht jeder, wie er wollte, über das Stack lief.

Lyn hockte sich neben
den Leichnam und verharrte dort einen Moment. Ihr Blick suchte seine Hände, so
wie Hendrik es immer tat.

Dies waren richtige
Jungenhände. Mit kurzen, nicht ganz sauberen Nägeln, zwei kleinen Narben auf
dem linken Ringfinger. Der Nagel des rechten Zeigefingers war gelblich
verfärbt. Er hatte filterlose Zigaretten geraucht. Ein Stückchen hinter ihm lag
eine davon. Die Spurensicherung hatte einen Zettel mit Nummer daneben postiert.

Lyn atmete tief. Sie
hatte ihn beschuldigt, hatte ihm alles Böse zugetraut, aber jetzt … Er war viel
zu jung, um hier tot zu liegen. Sie stand auf. »Wer hat ihn gefunden?«

»Ein Wewelsflether, der
seinen Hund hier jeden Morgen Gassi führt. Der Hund hat den Leichnam entdeckt.«
Thomas Martens zog sein Handy aus der Jacke. »Ich werde jetzt die Kollegen in
Mecklenburg-Vorpommern anrufen.«

Lyn nickte. Sie würden
Kevins Mutter die schreckliche Nachricht überbringen.

»Hey, Moko«, erklang die
genervte Stimme eines Beamten der Spurensicherung, »glaubt ihr, wir haben das
Flatterband da zur Dekoration aufgehängt? Latscht uns hier gefälligst nicht
eventuelle Spuren kaputt!«

Lyn und Thomas Martens
blickten den Empfängern dieser Ansage entgegen. Hendrik und Barbie. Die
Aufforderung hatte wohl der Praktikantin gegolten, die mit ihren Stiefeletten
über die Steine stakste, während Hendrik dem schmalen freigegebenen Weg der
Spurensicherung folgte. Er hielt der erschrockenen Barbara die Hand hin und zog
sie zu sich rauf.

»Ach, wie schrecklich«,
sagte die Praktikantin statt einer Begrüßung und starrte auf den Toten.

Hendrik nickte den
anderen beiden zu. »Dass wir Gonzo so wiedersehen,
hätte ich nicht gedacht«, murmelte er und sah Lyn an.

»Ich habe übrigens etwas
Interessantes entdeckt, als ich seine Jacke nach seinen Papieren durchsucht
habe«, sagte Thomas Martens und rief einen der Beamten der Spurensicherung zu
sich. »Wo habt ihr den Geldclip?«

Der Beamte ging zu einer
Kiste, nahm ein Plastikbeutelchen heraus und gab es Thomas Martens.

Der drückte den Beutel
Lyn in die Hand. »Unser toter Freund hatte ‘ne Menge Knete bei sich.«

Lyn hielt den Beutel so,
dass Hendrik ebenfalls den Inhalt betrachten konnte. Es waren diverse, zur
Hälfte gefaltete Fünfzig-und Zwanzigeuroscheine, gehalten von einem goldenen
Geldclip.

»Das hatte er in seiner
Jackentasche?«, fragte Lyn noch einmal nach. Wenn sie richtig schätzte, mussten
das an die fünfhundert Euro sein. »Warum hat er so viel Geld bei sich, wenn er
angeln geht?«

»Ich frage mich vor
allem, woher er es hat«, entgegnete Hendrik.

»Gib mir noch mal den
Beutel, Lyn«, sagte Thomas Martens, »mir fällt da gerade etwas ein.« Er wendete
den Plastikbeutel so, dass er den Geldclip genauer betrachten konnte.

»Seit wann duzt ihr euch
denn?«, fragte Hendrik leise und sah Lyn an.

»Seit heute. Warum?«

Er zuckte die Schultern.
»Nur so.«

Thomas Martens blickte
in die Runde. »Hinrich Jacobsen hat so einen Geldclip bei sich gehabt, als er
verschwand. Seine Frau hat das bei der Auflistung erwähnt. Ich bin ganz sicher.
Ich werde das Protokoll sofort raussuchen, wenn wir wieder in Itzehoe sind.«

»Stimmt«, nickte Lyn,
»ich erinnere mich. Ich habe die Liste auch gelesen.« Sie zog Thomas Martens
den Beutel wieder aus der Hand. »Das ist ‘ne heiße Sache. Hat einer was
dagegen, wenn ich damit gleich zu Margarethe Jacobsen fahre? Sie würde den Clip
erkennen, wenn es der ihres Mannes ist.«

»Und ich werde mit der
Spurensicherung Gonzos Wohnung unter die Lupe nehmen«, nickte Hendrik, während
er mit seiner Rechten nach Barbaras Arm griff, weil die mit ihren Stiefeletten
auf den Steinen ins Wackeln gekommen war.

»Danke, Hendrik«,
flötete sie.

»Warum begleitest du
mich nicht zu Frau Jacobsen, Barbara?« Lyn zwang ihre Mundwinkel nach oben.

Die Blondine lächelte
zurück. »Wenn ich’s mir aussuchen darf, gehe ich lieber mit Hendrik. Wegen der
Durchsuchung, meine ich.«

»Ich denke auch, dass
das interessanter für unsere Praktikantin ist«, sagte Hendrik. Er wandte sich
an Barbara. »Dann komm, Watson. Und immer schön hinter dem Flatterband
bleiben.«

Barbara kicherte und
trippelte voran. »Alles klar, Sherlock.«

Hendrik schenkte Lyn ein
kurzes Lächeln. »Schön, dass es auch unkomplizierte Frauen gibt«, flüsterte er
ihr zu und folgte der Praktikantin.

»Du mich auch«, murmelte
Lyn und machte sich ebenfalls auf den Weg.
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»Ich liebe es, wenn
Bewegung in einen Fall kommt«, kommentierte Hauptkommissar Wilfried Knebel am
Mittag sichtlich zufrieden die Ereignisse und Erkenntnisse des Morgens. Lyn
glaubte, das erste Mal seit seiner Salmonellenvergiftung wieder Spannkraft in
seinem Körper zu entdecken.

Die Itzehoer
Mordkommission saß, bis auf Hendrik, komplett um den Tisch im
Besprechungszimmer versammelt.

»Und es gibt keinen
Zweifel, dass der Geldclip Hinrich Jacobsen gehört hat?«, fragte Lukas Salamand
noch einmal, nachdem Lyn von ihrem Besuch bei der Witwe berichtet hatte.

Lyn nickte. »Natürlich
steht das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung noch aus. Der Clip ist
per Kurier auf dem Weg zum LKA nach Kiel. Aber
Margarethe Jacobsen war sich zu hundert Prozent sicher. Der Clip hatte einen
unverwechselbaren Kratzer auf einer Seite.«

Sie blickte in die
Runde. »Die alte Dame war mit der Situation völlig überfordert. Ich habe ihr
gesagt, dass ihr Großneffe tot an der Stör gefunden wurde und dass er den
Geldclip bei sich hatte … Hinrich Jacobsen trug übrigens immer eine große Menge
Bargeld bei sich. So an die fünfhundert Euro, meinte Frau Jacobsen, vielleicht
auch mehr. Sie konnte es in diesem Fall nicht genau sagen, weil er ja gerade
von einer Reise zurückgekehrt war. Auf Reisen führte er noch mehr Bargeld mit sich.
Ein paar Scheine steckten immer in seinem Portemonnaie, aber die größere Menge
wohl immer in der Innentasche seiner Jacken. Gehalten von genau diesem Clip.«

»Na, das ist doch mal
eine Aussage«, sagte Wilfried. »Ich warte jetzt noch auf Hendrik, dann rufe ich
BKI-Leiter Thomsen und den Staatsanwalt an … Ah,
wenn man vom Teufel spricht! Kommt rein und erzählt.« Wilfried wedelte Hendrik
und seine Nichte an den Tisch, als sie das Besprechungszimmer betraten.

»Hast du schon mit Meier
gesprochen?«, fragte Hendrik seinen Chef, als er sich setzte.

»Nein, ich wollte auf
deinen Bericht warten.«

»Ich denke, du wirst ihn
sehr glücklich machen. Wir haben in Gonzos Bude zwei Riesenkanister Bioethanol
gefunden. Im hintersten Winkel seines Kleiderschranks. Eine Menge Brandbeschleuniger
für jemanden, der weder einen Kamin noch einen Grill sein Eigen nennt. In der
Schreibtischschublade hab ich außerdem ein Tabakpäckchen mit weiteren fünf
Fünfzigeuroscheinen entdeckt.«

»Na, das passt doch wie
Arsch auf Eimer«, sagte Thilo Steenbuck. »Im Clip befanden sich vierhundert
Euro und dann noch die zweihundertfünfzig, die Hendrik gefunden hat.« Er sah
Hendrik an. »Habt ihr sonst noch irgendwas gefunden, das Jacobsen gehörte?«

»Auf den ersten Blick
nicht. Wir haben aber ein paar Kisten Zeugs mitgebracht. Das muss noch
durchgeguckt werden.«

Wilfried Knebel stand
lächelnd auf und rieb sich die Hände. »Brandbeschleuniger! Wie schön. Dann ruf
ich jetzt mal den Meier an.«

»Wenn du schon mit dem
Staatsanwalt sprichst, hätte ich da auch noch etwas«, klinkte Lyn sich ein.
»Ich hatte heute Morgen Besuch von einem Werftmitarbeiter, der einen höchst
interessanten Vorschlag in Sachen Hühner-Waldi-Leichenversteck machte.« Sie
lächelte Hendrik an. »Du könntest also recht haben.«

Lyn erzählte, was Hanno
Borchert und seine Kollegen ausgetüftelt hatten.

»Aber das macht doch
keinen Sinn«, kommentierte Thilo, »da hätte der Mörder doch gleich die Leiche
des alten Jacobsen in den Tank verfrachten können und nicht erst die Show mit
Hühner-Waldi und dem Hüttenbrand abziehen müssen.«

»Das hätte der Mörder
vermutlich auch gern gemacht«, gab Lyn ihm recht, »aber ich habe den
Auslauftermin der Jacht, die in Frage kommt, überprüft. Es ist die ›Rigani‹,
und sie gehört einem Hamburger Geschäftsmann. Sie wurde am Donnerstagmorgen in
Beidenfleth betankt, um am Freitag auszulaufen. Und das war zu früh für den
Täter. Denn Jacobsen ist erst am frühen Donnerstagabend wieder von seiner Reise
zurück gewesen.«

Wilfried nickte. »Hätten
wir den Ermittlungsstand von gestern, hätte Meier uns was gehustet. Nie im
Leben hätte der den Jachttank leerpumpen lassen. Aber jetzt …« Er stand auf.
»Jetzt haben wir richtig was in der Hand.«

Als er aus dem Raum
stürmte, stand Karin Schäfer auf. »Es gibt genug zu tun, packen wir’s an, ihr
Lieben.«

»Stopp«, rief Thilo, als
alle aufstanden. »Bevor wir alle wild werden, bin ich dafür, dass wir
Praktikanten-Barbie zwecks Ermittlung Breite Straße21 in Gang setzen.
Einverstanden?«

»Unbedingt«, sagte
Lukas.

»Gute Idee«, befand auch
Lyn und sah Barbara an.

Die hatte bei der
Betitelung »Praktikanten-Barbie« schon den Mund zum Protest geöffnet, ihn aber
schnell wieder verschlossen. »Ich soll … ich darf allein … Krieg ich das denn
hin?«, fragte sie mit strahlenden Augen. »Was genau soll ich denn tun?«

»Das wirst du schon
hinkriegen«, versicherte Thilo ihr, zog ein Blankoblatt Papier aus seinem
Ordner und schrieb etwas darauf. Dann schob er es Lukas zu. Der schrieb
ebenfalls etwas darunter, bevor er das Blatt an Karin weitergab.

»Soll ich sagen, dass
ich von der Kripo bin?«, fragte Barbara.

»Unbedingt«, nickte
Thilo grinsend, »vielleicht gibt’s dann ‘ne Amarena-Kirsche extra.«

Die Praktikantin sah ihn
irritiert an.

»Lass dich nicht
verarschen, Barbara«, sagte Hendrik. »Ermittlung Breite Straße21 bedeutet, dass
jemand ‘ne Runde Eis von Casal holt. Mehr nicht.«

Alle bis auf Barbara und
Hendrik lachten.

»Sei nicht sauer«, sagte
Thilo schließlich, »ich geb dir auch ein megaleckeres Casal-Spaghetti-Eis aus,
Barbie.«

»Nenn mich nicht
Barbie«, fauchte die Praktikantin ihn an, riss Lyn das Papier aus der Hand,
nachdem die ihren Banana-Split und für Wilfried seinen Lieblingsfruchtbecher
daraufgesetzt hatte, und verließ den Raum in der gleichen Geschwindigkeit wie
zuvor ihr Onkel.

Bevor die Tür zuknallte,
rief Thilo ihr hinterher: »Und frag Birgit, welches Eis sie möchte. Noch
beleidigter ertrage ich sie nämlich nicht.«

»Wolltest du kein Eis?«,
fragte Lukas Jochen Berthold, der die Bestellliste wortlos weitergereicht
hatte.

»Nein. Freitags geh ich
mit meiner Frau bei uns in Wilster Eis essen.«

»Im Rialto am Markt?«,
fragte Lyn. »Da ist das Eis oberlecker. Mit dem Coppa Banana kommt nichts mit.«

»Wenn ihr mit dem
dämlichen Eis-Gequatsche durch seid, könnten wir vielleicht ja mal wieder zur
Sache kommen«, fuhr Hendrik dazwischen.

»Welche Mutanten-Laus
ist dir denn über die Leber gelatscht?«, blaffte Thilo zurück. »Du bist in
letzter Zeit ziemlich reizbar, Kollege. Vielleicht solltest du mal wieder ‘ne
Braut klarmachen.«

»So, Leute, jetzt
reicht’s!«, klinkte Karin sich nach einem schnellen Blick von Hendrik zu Lyn
ein. Lyn war ihr äußerst dankbar dafür, denn Hendriks Schläfenader schwoll
gerade beachtlich an.

»Wir müssen mit dem
Mädchen reden, dieser … dieser … Wie heißt die Freundin von Kevin Holzbach
noch?« Sie sah Lyn an.

»Jana. Jana Reimers …
Soll ich das Mädchen übernehmen?«

»Okay«, nickte die
Hauptkommissarin. »Ich habe mit der Mutter telefoniert. Das Mädchen kommt heute
von einer Klassenfahrt zurück.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Sie müsste jeden
Moment zu Hause eintreffen. Am besten gibst du ihr noch eine Stunde, Lyn. Ihr
Freund ist tot. Die Kleine wird nicht zu gebrauchen sein.«

»Jana! Jana, versuch,
dich zu beruhigen«, bat Lyn und nickte Janas Mutter zu, deren Hand
ununterbrochen über den Hinterkopf ihrer Tochter strich, während sie »Pscht,
Jana, pscht, es wird alles gut« murmelte.

Jana Reimers saß auf dem
geblümten Wohnzimmersofa und hatte den Kopf an die Brust ihrer Mutter gepresst.
Sie schluchzte stoßweise vor sich hin. »Er … hat ihn … bestraft. Er hat … ihn …
bestraft.«

»Wer hat wen bestraft,
Jana?« Es tat Lyn im Herzen weh, das völlig aufgelöste Mädchen so vor sich zu
sehen, aber ihre Stimme klang sachlich und neutral. Emotionen konnte sie sich
bei der Vernehmung nicht erlauben, und sie würden Jana nur noch mehr am
Sprechen hindern.

Das Mädchen löste sich
kurz von der Mutter und sah Lyn unter dick geschwollenen Lidern an. »Gott … hat …«, immer wieder hickste sie zwischen den einzelnen Worten, »Gott hat … Gonzo …
bestraft, … weil er … weil er das … getan hat.«

»Was hat er getan, Jana?«,
hakte Lyn nach. »Was hat Gonzo getan?«

»Er hat … den alten …
Herrn Jaco …bsen … umge …bracht.«

»Jana!« Der entsetzte
Ausruf kam von Janas Mutter. »Wie kommst du denn darauf?« Sie hielt ihre
Tochter ein Stück von sich entfernt, um ihr in die Augen sehen zu können.

Jana entzog sich ihrer
Mutter, zog die Beine an den Körper, schlang die Arme darum und starrte ins
Nichts. »Er … er hatte … plötzlich so viel Geld. Er hat mir … Parfum geschenkt
und mich zum Essen eingeladen«, schluchzte sie weiter. »Er … er hat gesagt, dass
… seine Mutter im … Lotto ge …wonnen hat, aber … das glaub ich nicht. Er hat …
die Hütten ange …zündet. Und er war … so sauer auf Herrn … Jacobsen.«

»Warum war er auf
Hinrich Jacobsen sauer, Jana?«, fragte Lyn.

»Der hat ihn fer …tiggemacht.
Vor allen Kollegen.« Das Mädchen sah Lyn jetzt mit großen Augen an. »Go-gonzo
hat zu mir gesagt: ›Die Sau bring ich … um.‹«

»Wenn man richtig sauer
ist, sagt man solche Dinge schnell vor sich hin, Jana. Hat Kevin vor dir
zugegeben, dass er Hinrich Jacobsen ermordet hat?«

Jana schluchzte wieder
auf. »Das … das erzählt man doch nicht.«

»Aber dass er die Hütten
angesteckt hat, das hat er dir erzählt.«

»Nicht so richtig. Aber
… ich hab … das Zeug in seinem Schrank gesehen. Da ist er wütend geworden.«

Lyn wusste, dass sie das
Bioethanol meinte, aber sie musste es aus dem Mund des Mädchens hören.

»Bra …Brandbeschleuniger.«

Lyn nickte. »Wir haben
die Kanister in seinem Schrank gefunden. Hat Kevin dir irgendwann einmal einen
goldenen Geldclip gezeigt oder hast du ihn bei ihm gesehen? Mit so einem Clip
hält man Geldscheine zusammen.«

Jana schürzte leicht die
Lippen. »Nee, hab ich nicht. Aber er hatte Fünfzig …euroscheine in einem Ta …bakpäckchen
versteckt. Er wusste nicht, dass ich es entdeckt hab.«

»Eine einzige Frage habe
ich noch, Jana, dann bist du erlöst. Kevin hatte Angelzeug bei sich, als er
gefunden wurde. Der mögliche …«, sie zögerte, »Todeszeitpunkt würde allerdings
darauf hindeuten, dass er mitten in der Nacht zum Angeln gegangen ist. Und das
ist doch sehr unwahrscheinlich.«

Jana schüttelte den
Kopf. »Nicht bei Go …Gonzo. Das hat er oft gemacht.«

»Tatsächlich?« Lyn war
überrascht.

Jana nickte. »Der Freund
von seiner Mu …Mutter hat das immer mit ihm ge …macht. Hat Gonzo mir erzählt.
De …den hat er, glaub ich, wirklich gern gehabt. Der war wohl wie ein Vater. A
…aber der hat Gonzos Mutter nach ein paar Jahren verlassen.« Sie sah Lyn an. »Gonzo
hatte ein Scheiß-Fami …lien …leben. Vielleicht hat er ja deshalb …« Sie führte
den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte sich in einem erneuten Weinkrampf.

Lyn stand auf. »Okay,
Jana. Das war’s.« Sie gab Janas Mutter die Hand. Dem Mädchen strich sie über
den Oberarm. »Komm einfach bei Charlotte vorbei, wenn dir danach ist … Sie weiß
es noch nicht, aber sie wird furchtbar traurig sein, wenn sie hört, was passiert
ist. Und sie wird dich bestimmt trösten wollen.«

***

»Markus?« Paul Lindmeir
hängte seine Jacke an die Garderobe und rief noch einmal das Treppenhaus
hinauf. »Markus, bist du da?« Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war elf Uhr
dreißig. Normalerweise war er freitags um diese Zeit noch auf der Werft, aber
heute zog es ihn nach Hause. Er musste zu Markus.

»Er sitzt hinten im
Garten, auf der Bank unter dem Baum. Seit zwei Stunden rührt er sich dort nicht
weg.« Die Worte kamen von Dora Lindmeir, die mit ihrem Strickzeug in den Händen
aus dem Wohnzimmer gekommen war. Sie legte die Handarbeit auf die Kommode im
Flur.

»Paul, ich halte das
nicht mehr aus. Ich … ich will jetzt wissen, was hier vor sich geht. Was ist
mit dem Jungen? Sein Gesicht war völlig verweint, als er heute Morgen
runterkam.«

»Mutter«, Paul Lindmeir
trat zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern, »Mutter, fahr bitte
wieder nach Hause. Margarethe wird jetzt auch ohne dich klarkommen, und hier …
hier ist alles in Ordnung. Fahr bitte.«

Dora Lindmeir musterte
sein Gesicht. Ganz langsam hob sie ihre rechte Hand und strich über seine
Wange. »Sag es mir, Paul. Sag mir hier und jetzt die Wahrheit. Hat … hatte
Hinrich es herausgefunden?«

Paul Lindmeir atmete
tief und schloss die Augen. Seine Hände glitten, plötzlich kraftlos, von den
Schultern seiner Mutter über ihre Brust und lösten sich schließlich von ihr.
Ohne Elan, wie Fremdkörper baumelten seine Arme an ihm herab. Er öffnete seine
Augen und nickte.

Dora Lindmeir schrie
leise auf und presste die Hand auf ihren Mund. Sekundenlang starrte sie ihn aus
schreckgeweiteten Augen an, bevor sie leise sagte: »Mein Gott, Kind, was hast
du getan?«

Er sah sie nur an.

»Und Markus?« Dora
Lindmeir weinte jetzt und deutete nach draußen. »Was hat er …? Ich meine …«

»Er … er hat nur
Liebeskummer.« Paul Lindmeir griff nach der Hand seiner Mutter. »Du warst immer
für mich da, Mutter. Immer. Ohne dich kann ich das hier nicht überstehen. Lass
uns nachher reden. Ich muss jetzt zu Markus.« Er ließ ihre Hand los und wischte
sacht eine Träne von ihrer Wange. »Ich liebe dich, Mutter. Ich liebe dich
sehr.«

Sie nickte. »Ich weiß,
mein Kind, und ich liebe dich. Und darum werde ich für dich und Markus da sein.
Immer.« Sie wandte sich um, griff nach ihrem Strickzeug auf der Kommode und
ging langsam die marmorierten Treppenstufen hinauf. Dort drehte sie sich noch
einmal zu ihm um. »Ich werde für dich beten.«

Paul Lindmeir ging durch
das Wohnzimmer, öffnete die Terrassentür und ging langsam zu der alten Weide,
unter der Markus auf der um den Baum führenden Holzbank saß, die Corinna noch
hatte zimmern lassen. Wie oft hatten sie in lauen Sommernächten Hand in Hand
darauf gesessen und durch die Zweige der Weide den Sternenhimmel betrachtet.
Schöne Zeiten. Lange vorbei.

»Papa!« Markus Lindmeir
sprang auf, als er seinen Vater bemerkte. »Und? Hast du was gehört? Haben …
haben sie ihn schon gefunden?« Sein unruhiger Blick forschte im Gesicht des
Vaters.

Paul Lindmeir nickte und
drückte seinen Sohn auf die Bank zurück. »Anscheinend ganz früh heute Morgen.
Die Gerüchte, dass in Wewelsfleth ein Toter gefunden wurde, kursierten schon am
späten Vormittag.«

Markus’ ohnehin käsiger
Teint verlor den Rest Farbe. »Sie werden bestimmt rausfinden, dass ich da war,
dass ich … ich ihn …« Er schüttelte sich.

»Markus!« Paul Lindmeir
griff nach der Hand seines Sohnes und drückte sie. »Wir haben das doch gestern
Nacht besprochen. Du hast gesagt, er ist ausgerutscht. Also war es ein Unfall.
Markus, sieh mich an! Es war gut, dass du zu mir gekommen bist und es mir erzählt
hast. Aber vielleicht habe ich dir auch den falschen Rat erteilt. Wenn es dich
zu sehr quält, gehe ich auch mit dir zur Polizei, und du sagst ihnen, was
vorgefallen ist. Aber es wird an der Tatsache nichts ändern, dass Kevin
Holzbach tot ist. Junge, niemand weiß, dass du dort warst. Lass die Dinge ihren
Lauf nehmen. Das ist meine Meinung.« Er zögerte einen Moment.

»Kevin Holzbach war ein
Parasit. Ich möchte einfach nicht, dass er dich jetzt noch in weitere
Schwierigkeiten bringt. Dass die Kriminalbeamten deine Schulkollegen im
Internat befragt haben, zeigt doch, dass du auch auf ihrer Verdächtigenliste
stehst. Genau wie ich. Und wenn du jetzt zugeben würdest, dass du … ich meine …
der Unfall … er würde alles noch mehr verkomplizieren, oder?«

Markus stierte durch die
dünnen, dank des sonnigen Mais bereits dicht belaubten Zweige des Baumes. »Ob
die Polizei seine Wohnung durchsuchen wird? Jana hat in seinem Schrank
Brandbeschleu–«

Der Ruf seiner
Großmutter von der Terrasse des Hauses unterbrach ihn. Beide blickten zu Dora
Lindmeir, die mit großen Schritten herangeeilt kam. In der Hand hielt sie das
mobile Haustelefon.

»Paul! Margarethe ist am
Apparat. Sie ist völlig aufgelöst. Sie … sie sagt, dass die Polizei bei ihr
war. Kevin Holzbach wurde tot aufgefunden. Hier …«, sie hielt ihrem Sohn den
Hörer hin, »sprich bitte selbst mit ihr. Der Junge … er hatte wohl Hinrichs
Geldclip bei sich.«

***

»Hey!« Lyn lächelte
Hendrik an, der konzentriert an seinem PC gearbeitet
hatte und jetzt aufblickte. Sie schloss seine Bürotür und lehnte sich mit dem
Rücken dagegen.

Hendrik lehnte sich in
seinem Schreibtischstuhl zurück. »Welche Ehre. Eure Unterkühltheit wünschen
einen intimen Moment? Oh, verzeiht. Ich meinte natürlich: einen heimlichen intimen Moment.«

Lyn löste sich von der
Tür. Die Ironie seiner Worte traf sie nicht, denn der Blick, mit dem er ihren
Körper musterte, während sie betont langsam näher kam, kompensierte jedes
Schuldgefühl. Sie erkannte die Lust darin, und ihr Herzschlag nahm an Fahrt
auf.

Sie ging um den Schreibtisch
herum, stellte sich hinter ihn und strich mit den Händen von den Schultern über
seine Brust. »Ich vermisse dich.« Sie flüsterte die Worte, während sie kleine
Küsse auf seinem Nacken und Hals verteilte. »Du riechst so gut«, sie sog seinen
Duft tief ein, »nach mehr.«

Als er den Atem scharf
einsog, weil ihre Hand in sein Hemd schlüpfte und ihre Finger über seine
Brustwarzen strichen, konnte sie sich ein zartes triumphierendes Lachen nicht
verkneifen. Es erleichterte den partnerschaftlichen Stressabbau doch ungemein,
dass Männer Gefangene ihrer Lust waren.

Hendrik packte ihre
Hand, drehte sich mit dem Stuhl herum und zog sie auf seine Schenkel. »Hast du danach Sehnsucht, Lyn?«, fragte er leise, küsste ihre
Lippen, löste sich wieder, strich mit dem Finger aufreizend über ihre Brüste
und küsste sie erneut. Warm und zart.

Lyns Herz raste. Sie
konnte nur nicken.

»Dann«, sein Tonfall
wurde tief, während er ihre Oberarme packte und sie unsanft von seinem Schoß
schob, »solltest du dir überlegen, dein lächerliches und kindisches Verhalten
umgehend aufzugeben.« Er sah sie ernst an. »Ich bin nicht dein Hanswurst, Lyn.
Und wenn du dir nicht sicher bist, was deine Gefühle für mich angeht …« Er ließ
den Satz unbeendet und hob die Schultern.

Lyn schluckte. Hier lief
etwas gar, gar, gar nicht gut.

»Ich mochte schon immer
Geheimnisse«, versuchte sie die Situation zu retten, »schon seit ich ein
kleines Mädchen war. Und jetzt–«

»Und jetzt bist du eine
erwachsene Frau und solltest in der Lage sein, dich auch so zu verhalten«, fiel
Hendrik ihr ins Wort und stand auf. »Entschuldige mich bitte, ich habe Barbara
versprochen, ihr unser polizeiliches Intranet zu erklären.«

»Ach, Barbara!«, giftete
Lyn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du sicher, dass deine Kühle
mir gegenüber nicht einen anderen Grund hat als meine … meine
Geheimniskrämerei?«

Hendrik schürzte nur die
Lippen und stieß ein verächtliches »Pff, du wirst es wohl nie begreifen« aus.

Einen Moment war Lyn
versucht, mit dem Fuß aufzustampfen, als er sein Büro verließ, aber der
neugierige Blick Karin Schäfers, die gerade vorbeilief, veranlasste sie zu
einem aufgesetzten Lächeln. Sie folgte Hendrik über den Flur, bog aber in die
kleine Teeküche ab und bediente sich aus der Kanne mit dem frisch aufgebrühten
Kaffee. Als sie den ersten Schluck aus ihrem Becher trank, kam Karin in die Küche.

»Und?«, fragte sie nur.

»Du kannst ihn ruhig
trinken«, sagte Lyn, »die Kanne habe ich gekocht.«

»Ich meinte nicht den
Kaffee.« Die Hauptkommissarin spülte ihren Oma-ist-die-Beste-Becher aus, den
mal wieder einer der Kollegen benutzt und schmutzig auf die Ablage gestellt
hatte. »Ich meinte dich und Hendrik.«

»Ich … wir … also …«

»Es geht mich ja nichts
an, Lyn, und wenn du nicht mit mir darüber sprechen willst, ist das völlig
okay, aber ich verstehe einfach nicht, wo euer Problem liegt.«

»Als Hendrik geboren
wurde, habe ich mit meinen Eltern schon über die weiterführende Schule
diskutiert. Und genau das ist mein Problem.«

Karin tätschelte über
Lyns Arm. »Für Hendrik ist es ja anscheinend kein Problem. Also mach es dir
nicht kaputt, Lyn, du weißt doch: Die Konkurrenz schläft nicht.«

Als Lyn in ihr Büro
zurückging, verkniff sie sich einen Blick in das Büro von Lukas Salamand, in
dem man Praktikanten-Barbie einen Platz freigeräumt hatte. Sie setzte sich
hinter ihren Schreibtisch, ließ den Computer hochfahren und scrollte sich durch
die Fotos vom Leichnam Kevin Holzbachs, die die Kollegen von der
Spurensicherung bereits online gestellt hatten.

Auf die Angabe des
genaueren Todeszeitpunktes mussten sie noch ein wenig warten, aber  Dr. Helbing hatte die Zeit anhand der
Ausprägung der Leichenstarre vorab geschätzt. Er konnte kaum länger als drei
Stunden tot gewesen sein, als der Hundehalter ihn gefunden hatte.

Lyn blickte auf ihre
Uhr. Sie wollte zu Hause sein, wenn Charlotte mit dem Vier-Uhr-Bus in
Wewelsfleth eintraf, und ihr selbst sagen, was passiert war. Auch wenn ihre
Tochter Gonzo nicht gemocht hatte, war er doch Mitglied ihrer Clique und Janas
Freund gewesen. Lyn seufzte. Sein Tod würde Charlotte für den Rest des Tages
beschäftigen.

»Tot? Gonzo?« Charlotte
wurde kreidebleich.

Lyn hatte mit der
Nachricht gewartet, bis Charlotte ihr Kartoffelpüree und das Würstchen gegessen
hatte. Jetzt sah sie aus, als würde das Essen den gleichen Weg wieder zurück nehmen
wollen.

Lyn langte über den
Tisch nach der Hand ihrer Tochter. »Er wurde heute Morgen an der Stör gefunden.
Mit einer Kopfwunde. Wir wissen noch nichts Genaues, aber es scheint, als sei
er beim Angeln gestürzt.« Andere Mutmaßungen wollte Lyn nicht äußern.

Charlotte rannen die
Tränen über die Wangen. »Beim Maifeuer hat er noch zwei Flaschen Sekt auf
meinen Geburtstag ausgegeben, obwohl ich das gar nicht wollte. Und Mittwoch
haben wir zusammen gegrillt. Ich konnte ihn ja echt nicht ab, aber jetzt … Ich
… ich kann mir das gar nicht vorstellen, dass er jetzt … Die arme Jana.«

»Ist dir beim Grillen
irgendetwas aufgefallen? War er wie immer?«

Charlotte wischte sich
über die Wangen. »Nichts Besonderes. Wir … wir haben uns kurz gezofft.« Jetzt
liefen die Tränen wieder heftiger. »Ich hätte ihn nicht immer verbessern sollen
… Und mit Markus Lindmeir hat er sich auch noch angelegt. Der durfte nicht
mitgrillen–«

»Markus Lindmeir war
da?«, fiel Lyn ihrer Tochter ins Wort.

Ihre Älteste nickte. »Er
durfte nicht mitgrillen, weil Gonzo das ausgegeben hat. Und die beiden können
sich anscheinend überhaupt nicht ab.«

»Woher hatte Gonzo das
Geld für den Sekt und die Grillsachen?«

»Seine Mutter hat im
Lotto gewonnen. Aber warum fragst du das alles, Mama? Ich denke, Gonzo ist gestürzt?«

Lyn zuckte mit den
Schultern. »Wir müssen das Ergebnis der Obduktion abwarten.«

Das Stichwort Obduktion
ließ Charlotte noch blasser werden. Sie sprang auf. »Das ist doch alles krank.
Ich geh auf mein Zimmer. Lass mich bitte ‘ne Stunde in Ruhe.«

Lyn ging zur
Terrassentür. Die Katze stand davor und miaute. »Willst du schon wieder rein,
Miezi?« Lyn griff nach ihr und ging zu der kleinen Holzbank an der Hecke. »Ich
hab dich doch gerade erst rausgelassen. Oder hat der Küster wieder einen
Erdklumpen nach dir geworfen? Du musst eben nicht immer über die Gräber
tapsen.«

Als die Katze merkte,
dass es noch nicht ins Haus ging, sprang sie von Lyns Schoß und verschwand
durch die Hecke.

Lyn schloss die Augen.
Es war herrlich ruhig in ihrem kleinen Garten, und der Mai duftete nach Flieder
und etwas, das sie nicht einordnen konnte. Und doch wollte keine Entspannung
eintreten. Kevin Holzbachs tote Augen ließen sich nicht vertreiben. War es
wirklich ein Unfall? Und was war zwischen Lindmeir junior und Kevin vorgefallen?
Fragen über Fragen. Morgen, wenn das Obduktionsergebnis vorlag, würden sie
schlauer sein.





VIERZEHN

»Bla-blabla-bla …«
Wilfried Knebel überflog den Bericht des Rechtsmediziners im Beisein seiner
Kollegen, ließ alle Unwichtigkeiten weg und kam schließlich zum Punkt:
»Schweres Schädelhirntrauma … keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung.«

Er blickte von den
Papieren auf. »Das sieht nach Unfall aus. Aber wartet …«, er hatte
weitergelesen, »Dr. Helbing hat bestätigt, was die Kriminaltechniker gestern
schon festgestellt haben. Kevin Holzbach hatte blaue Fasern unter einigen
seiner Handnägel. Die werden noch genau bestimmt, was einige Tage dauern kann,
aber laut Helbing könnte es sich dabei um die Fasern einer Decke, einer
Fleecejacke oder etwas aus ähnlichem Material gehandelt haben. Jedenfalls hatte
der Junge selbst nichts an oder bei sich, das aus diesem Material bestand.«

»Waren die Nägel beider
Hände betroffen?«, fragte Lukas Salamand.

Der Hauptkommissar
nickte.

»Also hat er irgendwo
reingegriffen.«

»Und zwar ziemlich
feste. Oder er hat an irgendetwas gerissen«, sagte Hendrik, »sonst hat man
nicht unter so vielen Nägeln Fasern.«

»Was haben die
Kriminaltechniker bezüglich der Fingerabdrücke am Geldclip rausgefunden?«,
fragte Thilo Steenbuck.

»Das ist auf jeden Fall
auch interessant«, sagte Wilfried und wühlte ein weiteres Papier aus seinem
Ordner. »Es gibt nur die Fingerabdrücke von Kevin Holzbach am Clip. Und das ist
verwunderlich. Es gibt keine Abdrücke von Hinrich Jacobsen.«

»Er hat ihn abgewischt«,
sagte Jochen Berthold.

Wilfried zog die
Mundwinkel nach unten. »Der Täter wischt die fremden Spuren ab und hinterlässt
seine eigenen Fingerabdrücke? Will mir nicht in den Kopf.«

»Und die Scheine?«,
hakte Jochen nach.

»Die werden noch auf DNA untersucht. Fingerabdrücke gab es da jede Menge,
von Jacobsen und von Holzbach.«

Ein energisches Klopfen
an der Tür ließ alle zu dem Mann aufblicken, der jetzt das Besprechungszimmer
betrat. Lyn hatte Staatsanwalt Meier noch nie lächeln sehen. Dies war das erste
Mal.

»Sie werden den Bericht
ja auch von der Spurensicherung bekommen haben«, sagte er, legte seine Tasche
auf dem Tisch ab und zog sich einen Stuhl heran. »Das Schicksal geht
merkwürdige Wege. Erst murkst das Früchtchen seinen Großonkel ab, dann verreckt
er nach einem Sturz. Gottes Mühlen mahlen nicht immer langsam.«

»Wir finden es ein wenig
merkwürdig, dass nur die Fingerabdrücke von dem Jungen auf dem Clip sind«,
wandte Wilfried Knebel ein.

Meier zog eine
Augenbraue hoch. »Er hat ihn nach der Tat abgewischt, als er ihn an sich
genommen hat. Wollte seine Spuren vernichten. Jetzt fühlte er sich vielleicht
sicher.«

»Ich hatte Kevin
Holzbach beim Wewelsflether Maifeuer vor mir am Tresen. Er hat zwei Flaschen
Sekt gekauft und mit einem Fünfzigeuroschein bezahlt.« Diese Erkenntnis war Lyn
kurz vor dem Einschlafen gekommen. Charlottes Äußerung hatte sie daran
erinnert. »Und er hat diesen Geldschein nicht aus einem Clip gezogen, sondern
ihn zerknüllt aus der Jackentasche geholt.«

»Natürlich konnte er den
Clip nicht benutzen«, sagte Hendrik. »Viele wussten, dass der alte Jacobsen so
einen Clip hatte.«

»Genau«, nickte der
Staatsanwalt, »aber bei sich hatte er ihn trotzdem. Vielleicht hatte er Angst,
dass jemand bei ihm in der Wohnung den Clip entdecken würde.«

»Er hat seine Freundin Jana
beim Schnüffeln erwischt. Das hat sie mir gestern erzählt«, musste Lyn zugeben.
Das milde Lächeln Meiers ärgerte Lyn, aber sie blieb ruhig. »Kevin Holzbach
hatte Mittwochabend einen Streit mit Markus Lindmeir.«

Meiers Lächeln
verschwand. »Ich hatte am Wochenende auch einen Streit mit meinem Nachbarn. Und
soll ich Ihnen was sagen, Frau Harms? Er lebt noch … Mein Gott, da haben wir
einen Verdächtigen plus Motiv, etwas, womit ich auch vor die Presse gehen kann,
und Sie suchen wieder die Laus im Salat. Vielleicht freut es Sie zu hören, dass
der Richter sein Okay zum Abpumpen des Jachttanks gegeben hat.«

Er zog ein Papier aus
seiner Mappe. »Die ›Rigani‹ ist auf dem Weg nach Port Elizabeth in Südafrika.
Die Aktion beginnt dort, sobald die Jacht anlegt.« Er sah Lyn an. »Vielleicht
sind dann auch Sie zufrieden, Frau Harms, wenn die Leiche von Waldemar Pankratz
gefunden wird.«

Lyn nickte. Nicht weil
sie Meiers Meinung war, sondern weil sie wollte, dass er die Tür von draußen
schloss. Möglichst rasch.

Aber daraus sollte so
schnell nichts werden, denn der Staatsanwalt sagte: »Ja, meine Damen und
Herren, ich möchte Sie nicht von der Arbeit abhalten. Wir wollen alle noch
etwas vom Wochenende haben. Ihren Chef werde ich allerdings noch ein wenig
beanspruchen. Gehen wir in Ihr Büro, Herr Knebel?«

Es war kurz vor fünfzehn
Uhr, als Lyn an den Rahmen von Wilfried Knebels Tür klopfte. »Du Armer. Meier
ist gerade erst weg, oder?«

Der Hauptkommissar
winkte Lyn zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich.« Er nahm seine Brille
ab, steckte das Ende eines Bügels in den Mund und schloss einen Moment lang die
Augen. Dann setzte er die Brille wieder auf und blickte Lyn über den Rand
hinweg an.

»Du und ich sind nicht
zufrieden. Meier ja. Was schon mal eine schlechte Ausgangslage ist. Er hat
natürlich recht. Alles spricht dafür, dass Kevin Holzbach der Täter ist. Sein
Großonkel war von Anfang an nicht gut auf ihn zu sprechen. Als i-Tüpfelchen
stellte er ihn vor seinen Kollegen bloß. Jana Reimers zitiert ihren Freund mit
den Worten: ›Ich bring die Sau um.‹ Das Motiv steht also.«

Er nahm einen Bleistift
und klopfte damit auf die Notizen vor sich. »Mit Waldemar Pankratz gab es mehr
als ein Dutzend Auseinandersetzungen. Er kannte dessen Gewohnheiten genau. Da
muss ich Meier zustimmen. Er könnte sich den Alten ausgeguckt haben, hat ihn
geopfert, um den Mord zu vertuschen … Und nicht zuletzt hatte er den Clip bei
sich.« Nickend zog er die Schultern hoch. »Wir sollten wirklich zufrieden sein.
Und doch … irgendwie schmeckt es mir nicht. Das erscheint mir alles zu lau,
nicht der Grausamkeit der Taten angemessen.«

»Das genau ist die
Frage«, sagte Lyn und stand auf. Sie trat ans Fenster, ohne einen Blick für das
nachmittägliche Treiben auf den Straßen und Bürgersteigen der Kreisstadt zu
haben. »Kann man dem Jungen diese Tat zutrauen? Ganz ehrlich«, sie drehte sich
zu Wilfried um, »wenn ich an seine Augen denke, kann ich das nicht wirklich
abstreiten. Da lag so etwas Fieses in seinem Blick. Allerdings hätte ich ihm
eher zugetraut, dass er seinem Großonkel die Reifen des Wagens aufschlitzt, um
seinen Gesichtsverlust vor den Kollegen zu rächen.«

Der Hauptkommissar
klappte die Mappe mit seinen Notizen zu. »Wir haben nichts zu verlieren.
Schnapp dir Lindmeir junior, Lyn, und fühl ihm auf den Zahn. Frag ihn nach
seinem Alibi für die vergangene Nacht.«

»Glaubst du wirklich,
dass uns das weiterbringt? Wenn er nichts mit dem Tod des Jungen zu tun hatte,
wird er sagen, dass er geschlafen hat. Denn genau das tut man um diese Uhrzeit.
Und wenn er etwas damit zu tun hatte, wird er das Gleiche sagen. Und wer sollte
ihm das Gegenteil beweisen?«

»Du hast recht, aber
dann haben wir getan, was wir tun können. Und wenn das LKA
auf den Banknoten auch keine bahnbrechenden anderweitigen Spuren findet,
schließen wir die Akte, so wie der Staatsanwalt es wünscht.«

Als es wieder am
Türrahmen klopfte, blickte Lyn sich um.

Birgit lotste einen
Jugendlichen in Lederkleidung in das Büro. In seinen Händen hielt er einen
Motorradhelm. »Chef, dieser junge Mann möchte eine Aussage im Fall Kevin
Holzbach machen.«

»Ich hab ja schon mal
‘ne Aussage gemacht«, fing der Junge gleich an, nachdem die Sekretärin die Tür
hinter sich geschlossen hatte, »aber … aber da hab ich vielleicht was vergessen
… zu erwähnen. Aber jetzt, wo Gonzo tot ist …«

»Nun setz dich erst
mal.« Wilfried Knebel wählte lächelnd die Duz-Variante. »Dann sagst du uns
deinen Namen, und wir hören zu. Das dort ist meine Kollegin Harms.« Er deutete
zu Lyn, die aufgestanden war, um den Stuhl für den Jungen frei zu machen.

»Jan-Ole Sturm«, stellte
der Jugendliche sich vor und hockte sich auf die vorderste Kante des Stuhls.

Lyn erinnerte sich, dass
er einer der Jungen aus Gonzos Clique war. Derjenige, mit dem er gemeinsam
Hühner-Waldi getriezt hatte. Bei den Vernehmungen seinerzeit musste er von
Hendrik oder Thilo verhört worden sein.

»Ich … also … ich weiß,
dass Gonzo die Hütten auf dem Priesterland abgefackelt hat.«

Wilfried tauschte einen
kurzen Blick mit Lyn und griff nach einem Vernehmungsprotokoll.

»Kevin Holzbach hat die
Hütten in Wewelsfleth niedergebrannt? Woher weißt du das?«

Jan-Ole nickte. »Er … er
hat mich bei der ersten Hütte gefragt, ob ich … ob ich mitmachen will. Aber ich
wollte nicht.« Seine Stimme wurde hektisch. »Echt, das hätte ich nicht gemacht.
So was mach ich nicht. Aber er … na, er ist losgezogen.«

»Hat er dir gegenüber
zugegeben, dass er die Hütten niedergebrannt hat?«

Der Junge nickte wieder.
»Er hat mir vorher immer ‘ne SMS geschickt, wo
draufstand: ›Heute: Fire-Fighter-Alarm!‹« Er zog sein Handy aus der Brusttasche
der Lederjacke. »Hab ich alle noch hier drauf.«

Lyn und Wilfried
wechselten wieder einen Blick.

»Hat er das auch an dem
besagten Donnerstag getan?«, fragte Lyn. »An dem Abend, als Hühner-Waldis Hütte
abbrannte?«

»Ja.«

»Junge!« Wilfrieds
Lächeln verlor sich. »Das sagst du uns jetzt? Du wusstest die ganze Zeit, dass
Kevin Holzbach die Hütte von Waldemar Pankratz angesteckt hat und–«

»Nein!«, unterbrach
Jan-Ole Sturm den Hauptkommissar bestimmt. »Nein, er hat mir gesagt, dass er
damit nichts zu tun hat. Er … er hat gesagt, dass er eine Hütte abfackeln
wollte, aber dass er es dann doch nicht gemacht hat, weil …«

»Weil?«, hakte Lyn nach,
als nichts mehr kam.

»Weil er es sich anders
überlegt hat«, beendete der Junge seinen Satz. »Das hat er gesagt, und ich
hab’s ihm abgekauft. Ehrlich, damals dachte ich ja noch, dass Hühner-Waldi der
Tote war, und den hätte er nicht einfach abgefackelt. Als dann rauskam, dass es
der alte Jacobsen war, war ich völlig geplättet und hab mir Gonzo geschnappt, aber
der hat Stein und Bein geschworen, dass er den Alten nicht aufm Kerbholz hat.
Und … und er hat gesagt, dass ich ja die Fresse halten soll, damit die Bull …die
Polizei ihm nix kann.«

»Aber du wusstest doch,
dass er seinen Großonkel nicht mochte oder vielleicht sogar gehasst hat«, hielt
Wilfried ihm vor. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du ihm geglaubt
hast?«

Der Junge nickte. »Hab
ich. Ich kenn … ich kannte Gonzo, ehrlich.«

»Und weil du Gonzo so gut kanntest, dass du das beurteilen
konntest, hast du uns diese überaus wichtigen Informationen vorenthalten?«
Wilfried tauschte einen ungläubigen Blick mit Lyn und schüttelte seinen Kopf
mit dem immer spärlicher werdenden grauen Haar. »Junge, was du uns da
vorenthalten hast, wird ein Nachspiel haben.«

***

»Hörst du mir überhaupt
zu, Mama?« Sophie sah Lyn von der Seite an. Sie waren auf der Rückfahrt nach
Wewelsfleth. Lyn hatte Sophie bei ihrem Vater Henning in der Schillerstraße
abgeholt, schaffte es aber nicht, den Kopf gänzlich frei von den beruflichen
Dingen zu bekommen.

»Aber natürlich höre ich
dir zu, mein Schatz. Barny hat also dem Paketboten ins Bein gebissen?«

»Ja, aber Opa sagt, dass
es gar nicht so schlimm war und dass der Paketmann die Sache viel schlimmer
gemacht hat, als sie war. Es hat gar nicht richtig geblutet. Ist doch gemein,
dass er Opa anzeigen will, oder? Und dabei wollte Opa die Hose bezahlen.«

»Ich würde ihn auch
anzeigen, wenn mir der blöde Boxer ins Bein beißen würde.«

»Barny hat eine
Uniform-Allergie. Das haben alle Hunde. Er musste beißen, weil seine Gene das verlangen.«

Lyn lachte laut auf.
»Ich freu mich schon, wenn Opa das dem Richter erzählt. Denn da wird er mit der
Sache landen, so wie ich ihn kenne. Da muss ich mir unbedingt freinehmen.«

Als Lyn nach weiteren
fünfzehn durchplapperten Minuten in Wewelsfleth vor dem Friedhofstor parkte,
kam ihnen Charlotte entgegen. Sie schob ihr Fahrrad durch das Tor.

»Ich besuche Jana. Bin
aber zum Abendessen zurück. Okay?«

»Alles klar. Es gibt
Hühnerfrikassee.«

»Selbst gemacht?«

»Ja, klar.« Von der
Schlachterabteilung des Edeka-Marktes, fügte Lyn in Gedanken hinzu und
wuschelte ihrer Großen durch das Haar. »Jana wird sich bestimmt freuen, dich zu
sehen. Reden ist jetzt die beste Therapie.«

Sie wartete, bis
Charlotte außer Sicht war, und nahm dann die Tasche mit dem Hühnerfrikassee aus
dem Wagen. Ein bisschen Curry dazu und Lotte würde den Unterschied nicht
bemerken.

Sophie wartete vor der
Haustür. »Du, Mama, liegt der tote Kevin da drin?« Sie deutete auf die kleine
Leichenhalle zu ihrer Rechten.

Lyn schloss auf. »Nein,
noch ist er in der Gerichtsmedizin. Und dann wird er nach Hause überführt, zur
Beerdigung. Er kommt ja nicht von hier.«

»Wird er verbrannt?«

»Krümel, das weiß ich
nicht.«

»Ich will nicht
verbrannt werden.«

Lyn ging in die Küche.
»Das kannst du später deinen Kindern erzählen, mein Schatz. Wenn du stirbst,
also in circa achtzig Jahren, bin ich schon lange tot.«

»Aber ich könnte auch
jetzt schon sterben. Morgen. Dann wärst du bestimmt schrecklich traurig, oder?«

Lyn schob die Dose mit
dem Katzenfutter, die sie gerade geöffnet hatte, zur Seite und drehte sich um.
»Ich würde alle Tränen weinen, die ich hätte.« Sie zog ihre Tochter an ihre
Brust. »Und darum wird Gott dafür sorgen, dass du eine alte, schrumpelige Oma
wirst, damit die Wewelsflether nicht ertrinken. Klaro?«

Sophie nickte lachend an
ihrer Brust, als es klingelte.

»Du meine Güte«, stieß
Lyn aus und ließ Sophie los, »warum klingelt es immer gerade dann, wenn wir
kuscheln?«

Als sie die Haustür
öffnete, blickte sie in ein unbekanntes Gesicht. Eine Frau um die vierzig, mit
kurzen blonden, in alle Richtungen abstehenden Haaren und
Hella-von-Sinnen-Figur strahlte sie an.

»Hallooo, meine Lieben!«
Ihr Blick umfasste Lyn und Sophie, die sich an die Seite ihrer Mutter
gequetscht hatte. »Ich bin Carmen. Carmen Schnitzel. Wie das gleichnamige
Wiener.« Sie ließ ein röhrendes, aber nicht unsympathisches Lachen hören.
»Wollte mich mal schnell vorstellen. Ich wohne seit drei Tagen da hinten.« Sie
deutete hinter die Kirche und hielt dann Lyn ihre Hand hin.

»Ich bin Lyn Harms, das
ist meine Tochter Sophie«, stellte Lyn sich vor und schüttelte die dargebotene
Hand. »Sie wohnen im Alfred-Döblin-Haus?« Anscheinend eine der ständig
wechselnden Stipendiatinnen.

»Nein, in das schöne
Haus hab ich’s nicht geschafft. Ich wohne dahinter, am alten Schulhof, zur
Miete. Gestern hatte ich einen kleinen Plausch mit dem Küster. Ist ja ‘ne dolle
Figur, der Alte. Sieht aus, als würde er selbst jede Minute eine dieser
Zwei-Quadratmeter-Souterrain-Wohnungen beziehen.« Sie deutete auf die Gräber.
»Na, jedenfalls hab ich von ihm erfahren, dass es bei euch auch kein Dreibein
gibt. Und das sind doch schon mal gute Voraussetzungen für eine wunderbare
Nachbarschaft.« Sie lächelte Sophie an, dann wechselte ihr Blick wieder zu Lyn.

Lyn schluckte. Carmen
Schnitzel ähnelte Hella von Sinnen nicht nur äußerlich. So wie ihr Blick über
Lyn glitt, teilte sie zweifellos auch Hellas sexuelle Ausrichtung.

»Was ist ein Dreibein?«,
fragte Sophie, sodass Carmen ihren Blick von Lyn löste.

»Ein Kerl, meine Süße,
eines dieser völlig überflüssigen Wesen«, beantwortete Hellas Zwilling die
Frage.

Sophie starrte Carmen
Schnitzel einen Moment verwirrt an, dann schien sie den Zusammenhang zum
Dreibein zu begreifen, kommentierte diese Erkenntnis mit einem »Iih!« und
verschwand im Hausinneren.

»Sorry, war ich zu
plump?«, fragte Carmen und schlug sich auf den Mund, wobei die Geste nicht
wirklich bedauernd wirkte.

»Ja.«

Carmen Schnitzel lachte
schallend. »Ich seh schon, hier sind die Männer noch ein Thema. Ich geb dir
trotzdem gerne mal einen Kaffee aus. Komm einfach rüber, wenn du mal quatschen
willst. Und keine Angst«, sie ließ wieder ihr lautes Lachen erklingen, »ich
werde zwar in der männerfreien Szene auch das ›Jäger-Schnitzel‹
genannt, aber ich kann auch nur Kumpel sein.« Mit einem fröhlich-röhrigen
»Tschüssi« drehte sie sich um.

Lyn blieb mit offenem
Mund in der Tür stehen und sah ihr nach, wie sie quer durch die Gräberreihen
Richtung Kirche lief.

Eins stand fest. Die
Bekanntgabe ihrer Beziehung mit Hendrik sollte wirklich auf der Prioritätenliste
nach ganz oben rücken.





FÜNFZEHN

Am Montagmorgen fuhr Lyn
direkt nach Glückstadt. Nach der Aussage von Jan-Ole Sturm war die Alibiabfrage
bei Markus Lindmeir zwar laut Wilfried nur noch eine Formsache, aber Lyn war
trotzdem gespannt, wie der junge Lindmeir reagieren würde. Ein wackliges Alibi
für die Nacht, in der Jacobsen starb, ein Streit mit Gonzo an dem Abend, bevor
dieser starb– war das nicht ein Zufall zu viel?

Als sie die
schmiedeeiserne Gartenpforte zum Grundstück der Lindmeirs hinter sich schloss
und den Weg zum Haus entlanglief, öffnete sich die Haustür und Paul Lindmeir
trat heraus. Lyn sah ihn das erste Mal ohne Krawatte. Das blau gestreifte
kurzärmelige Hemd stand am Hals offen, sein Sakko trug er über dem Arm.

»Sie!«, sagte er
überrascht, warf einen Blick zurück ins Haus und zog die Tür hinter sich zu.
»Zu Ihnen wollte ich gerade. Margarethe Jacobsen hat mich gestern über die
erschreckenden Neuigkeiten informiert. Sie ist mit den Nerven am Ende. Ich war
bis zum Abend bei ihr.« Er stockte kurz. »Kevin Holzbach ist also der Mörder.
Gibt es Erkenntnisse, wie er zu Tode kam? Hat er sich umgebracht?«

»Immer mit der Ruhe,
Herr Lindmeir«, sagte Lyn, »noch steht gar nichts fest.«

»Aber Margarethe sagte,
der Junge hätte Hinrichs Geldclip bei sich gehabt. Damit steht doch eindeutig
fest, dass diese verdammte Ratte Hinrich Jacobsen auf dem Gewissen hat.«

Lyn ignorierte seine
Bemerkung. »Ist Ihr Sohn zu Hause? Oder erreiche ich ihn im Internat?«

»Markus? Was wollen Sie
von ihm?«

»Ein paar Fragen
stellen. Ich gehe mal davon aus, dass er wieder in Malente ist?«

»Nein.« Paul Lindmeirs
Finger begannen mit dem Autoschlüssel zu spielen. »Markus ist krank. Er … er
hat einen grippalen Infekt.«

Lyn nickte. »Aber er ist
doch in der Lage, einige Fragen zu beantworten? Ansonsten müsste ich ihn nach
Itzehoe beordern.«

»Worum geht es?«

»Ihr Sohn ist
volljährig, Herr Lindmeir. Was er Ihnen nach unserem Gespräch erzählt, bleibt
ihm überlassen.«

Widerwillig schloss Paul
Lindmeir die Haustür auf und führte Lyn ins Wohnzimmer. »Einen Moment, ich hole
ihn.« Als er sein Sakko auf der Lehne des Ledersofas ablegte, fiel Lyns Blick
auf seinen Arm. Eine große Vernarbung zog sich über seinen linken Unterarm.

»Oh, ein Unfall?«,
fragte sie und deutete auf die Narbe.

»Ja, ein unangenehmer
Fahrradunfall. Vor vielen Jahren.« Er wandte sich um und ging die Treppe
hinauf.

Vier Terrassenelemente
gaben den Blick in einen großzügigen, mit verschiedenen Stauden bewachsenen
Garten frei. Aber Lyns Interesse galt den Fotos in den metallenen Rahmen auf
dem Sideboard. Markus Lindmeir bei der Einschulung, bei der Konfirmation, mit
seiner Mutter an einem tropischen Strand, mit beiden Eltern vor den
Niagarafällen und mit seinem fröhlich lachenden Vater in voller Fahrt am Steuer
eines Motorbootes. Fotos einer glücklichen Familie.

Sie drehte sich um, als
hinter ihr Schritte zu hören waren.

»Guten Morgen, Herr
Lindmeir.« Sie ging auf den Jungen zu, der vor seinem Vater das Zimmer betrat.
»Ihr Vater sagte, Sie sind krank. Es wird auch nicht lange dauern. Ich muss
Ihnen nur ein paar Fragen stellen.« Lyn musterte sein Gesicht. Er war blass,
seine Augen waren gerötet und die Lider leicht verquollen.

Er nickte. »Okay. Und
mein Vater kann ruhig hierbleiben.«

»Wie Sie meinen«, sagte
Lyn. »Sie wissen vermutlich, dass Kevin Holzbach tot ist?« Aufmerksam
betrachtete sie sein Gesicht.

Er schluckte. »Hab ich
gehört. Scheiße.«

»Wo waren Sie in der
Nacht von Donnerstag auf Freitag in der Zeit zwischen Mitternacht und vier Uhr
morgens, Herr Lindmeir?«

»Wieso?« Er sah kurz zu
seinem Vater, dann wieder zu Lyn.

»Sie hatten am
Mittwochabend einen Streit mit Kevin Holzbach, Herr Lindmeir. Er wollte nicht,
dass Sie an der Grillfeier der Clique teilnehmen.«

»Ich hatte andauernd
Zoff mit ihm. Das … das war nichts Besonderes.«

»Wussten Sie, dass er
des Öfteren mitten in der Nacht zum Angeln ging?«

»Schon. Das wussten wir
alle.«

»Waren Sie in der
fraglichen Nacht an der Stör, Herr Lindmeir?«

»Nein!« Seine Stimme war
laut. Etwas ruhiger sagte er: »Ich hab geschlafen. War ja mitten in der Woche.«
Sein Blick glitt zu Paul Lindmeir. »Mein Vater kann das bestätigen.«

»Natürlich«, nickte Lyn.
Sie hatte nichts anderes erwartet. Und wahrscheinlich war es auch wirklich so.
Sie sah den Jungen an. »Kommen Sie bitte in den nächsten Tagen ins Präsidium
und unterschreiben ein entsprechendes Protokoll.«

Lyn stand auf. Paul
Lindmeir ließ sie vorgehen. An der Haustür fiel Lyns Blick auf den
Garderobenständer im Flur, der sich so gänzlich von dem Ständer in ihrem
Haushalt unterschied. Hier hingen nur fünf Jacken. In dunklen Farben.
Ordentlich nebeneinander. Dieser Garderobenständer war bestimmt noch niemals
umgefallen, weil das Kind glaubte, eine einzige Jacke würde das ungleichmäßig
verteilte Gewicht der achtundneunzig anderen Jacken nicht weiter beeinflussen.

Ihr Blick sog sich an
einer dunkelblauen Fleecejacke fest. Wem von beiden mochte sie gehören? Es wäre
so einfach, ein paar Fasern aus der Jacke zu ziehen, um sie mit den Fasern
unter Gonzos Nägeln abzugleichen. Aber ohne Grund konnte sie weder die Jacke
beschlagnahmen noch ein paar Fusseln entnehmen. Paul Lindmeir würde ihr sofort
seine Anwälte auf den Hals hetzen.

Sie löste den Blick vom
Garderobenständer, damit die Lindmeirs nicht merkten, dass die Jacke ihre
Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie musste mit Wilfried Knebel sprechen.
Vielleicht würde er, jetzt wo Lindmeir nach Brasilien aufbrechen wollte, bei
Staatsanwalt Meier einen Durchsuchungsbeschluss anregen, um die Jacke
beschlagnahmen zu können.

»Wann genau legen Sie
mit der Jacht Richtung Brasilien ab?«, fragte Lyn Paul Lindmeir, als sie aus
der Tür trat.

»Donnerstag.«

»Und zurück
geht’s dann mit dem Flieger?«, lächelte sie.

»Natürlich.«

Einen Moment musterten
sie sich. Dann wandte Lyn sich dem Junior zu. »Ihnen wünsche ich gute Besserung.
Bei weiteren Fragen erreiche ich Sie ab wann in Malente?«

Markus Lindmeir
schüttelte den Kopf. »In Malente ist Schluss. Ich wechsle nach Glückstadt, wenn
wir wieder hier sind.«

Lyn brauchte ein paar
Sekunden, um das eben Gehörte richtig einzuordnen. Ihr primäres Interesse galt
dabei nicht der Tatsache, dass er anscheinend die Schule wechselte.

»Wenn wir wieder hier sind?«, wiederholte sie seine Worte. Ihr
Blick wechselte zwischen den beiden. »Soll das heißen, dass Sie Ihren Vater
nach Brasilien begleiten?«

»Genau das heißt es«,
übernahm Lindmeir senior das Antworten. »Da die Einladung für zwei Personen
ausgesprochen wurde, möchte ich meinem Sohn diese einmalige Gelegenheit nicht
verwehren. Auch wenn gerade keine Ferien sind.«

»Und Frau Jacobsen? Ich
dachte, Sie wollten sie in dieser schweren Phase nicht allein lassen.«

»Margarethe hat mich
geradezu gedrängt, diese Einladung anzunehmen«, sagte Paul Lindmeir ernst. »Sie
möchte für die Werft nur das Beste. So wie Hinrich es gewollt hätte. Und wenn
wir jetzt alles Wichtige miteinander besprochen haben, würde ich gerne zur
Werft fahren.«

Lyn erwiderte sein
Lächeln, das nicht zu dem Ausdruck in seinen Augen passen wollte.

»Nun, dann werden wir
beim LKA darum bitten, die Untersuchungen der
Geldscheine und des Clips zu beschleunigen. Es würde Sie doch sicher beruhigen,
wenn Sie noch vor Ihrer Abfahrt erfahren, ob Kevin Holzbach wirklich der Mörder
Hinrich Jacobsens ist. Denn noch bin ich davon nicht überzeugt. Ich wünsche
Ihnen beiden einen angenehmen Tag.«

***

Lyn warf sich in ihren
Bürostuhl und starrte den schwarzen Computerbildschirm an. Konnte man von sich
selbst, von seinen eigenen Gedanken genervt sein? Obwohl … war dieses Gefühl,
das sie in sich spürte, wirklich Genervtheit? War es nicht eher eine innere Unruhe,
Frust?

Hendrik war nicht in
seinem Büro gewesen, als sie das Polizeigebäude betreten hatte. Und ein Blick
in das Büro von Lukas Salamand hatte ergeben, dass Barbie auch nicht am Platz
war. Eine Nachfrage bei den Kollegen hatte sie sich verkniffen. Selbstverständlich.
Dann hatte Wilfried ihren aufgeregten Bericht, dass die beiden letzten Top-Verdächtigen
sich in drei Tagen bei Schampus und Kaviar seelenruhig auf den Weg nach
Brasilien machen würden, auch nicht mit der erwarteten Spannung aufgenommen.

»Wir suchen nach einer
Nadel im Heuhaufen, Lyn, weil wir glauben, dass es immer eine Nadel gibt«, war
seine Antwort gewesen. »Vielleicht sollten wir einfach einmal dankbar sein,
dass es auch Heuhaufen ohne gibt. Das, was Jan-Ole
Sturm gestern preisgegeben hat, ändert einfach die Lage. Und darum können wir
auch keine Jacke beschlagnahmen. Um Meier einen Durchsuchungsbeschluss für die Lindmeirs
abzuringen, müssten wir ihm ein plausibles Mordmotiv präsentieren. Und das
haben wir nicht.«

Wilfried hatte natürlich
recht. Sie verrannte sich da in etwas. Seufzend raffte sie sich auf und stellte
Computer und Bildschirm an.

»Guten Morgen, Lyn«,
erklang die Stimme von Karin Schäfer in der Tür. Sie stellte einen Teller vor
Lyn ab. »Hier, ich hab dir noch zwei Negerküsse aus der Frühbesprechung
gerettet.«

»Oh, danke.« Lyn griff
nach einem der süßen Teile. »Genau das fehlt mir jetzt. Wobei die politisch
korrekte Bezeichnung natürlich Schokoküsse lauten müsste.« Sie zwinkerte Karin
zu. »Besserwisser-Barbie hätte sich zweifellos geweigert, einen Negerkuss zu essen.«

Karin lachte. »Für mich
wird das immer ein Negerkuss bleiben. Ohne einen diffamierenden
Hintergedanken.«

Lyn nickte nur, weil sie
den Mund voll klebrigem Schaum hatte.

Zurück an der Tür drehte
Karin sich noch einmal um. »Besserwisser-Barbie ist übrigens mit Hendrik im
Schieß-Kino. Nur, falls es dich interessiert.« Mit einem Winken verschwand sie
lächelnd auf den Flur.

Im Schieß-Kino? Barbie
und Hendrik? Lyn hustete, weil das Stück Waffel sich in ihrem Hals verkantet
hatte. Sie sprang auf. Ein starker Kaffee tat jetzt Not. Das Gebräu, das
allerdings gerade in der kleinen Teeküche durchlief, sah nicht nach Kaffee aus.
Lyn klappte den Deckel der Maschine auf.

»Was machst du da?«,
erklang hinter ihr die leicht spitze Stimme der Kommissariatssekretärin.

»Ich dachte, jemand
hätte vergessen, Kaffee in den Filter zu geben.« Lyn drehte sich zu Birgit um.
»Aber es ist Kaffee drin. Da frage ich mich natürlich, wieso das hier«, sie
deutete auf die dünne Suppe in der Glaskanne, »so aussieht.«

»Den Herrschaften in der
Frühbesprechung war mein Kaffee zu stark.« Die Stimme der Sekretärin wurde
höher. »Da habe ich für die nächste Kanne nur noch einmal den Wasserbehälter
gefüllt.«

Lyn starrte sie an. »Und
den Filter mit der Kaffeematsche noch mal benutzt?«

Birgit lächelte. »Somit
dürfte er dann nicht mehr zu stark sein. Guten Kaffeedurst.«

»Hier braucht man eher
Baldrian«, fauchte Lyn der entschwindenden Sekretärin hinterher.

Wütend zog sie den
Stecker der laufenden Kaffeemaschine aus der Dose, kippte die Brühe in den
Ausguss und befüllte einen neuen Filter. Während der frische Kaffee durchlief,
starrte Lyn auf die Kanne, ohne sie wahrzunehmen. Im Schieß-Kino war jetzt bestimmt
niemand außer den beiden. Und wieso waren sie überhaupt
im Schieß-Kino? Gab es nicht Wichtigeres zu tun? Jetzt, wo der Täter feststand?

Lyn goss Kaffee in einen
Becher aus dem Hängeschränkchen, ging in ihr Büro zurück und hockte sich hinter
den Schreibtisch. Sie versuchte, sich auf den Bericht auf dem Computerbildschirm
zu konzentrieren, aber es wollte nicht gelingen.

Fünf Minuten später
verließ Lyn den Fahrstuhl im Erdgeschoss und ging über den Parkplatz zu dem
Garagentrakt, in dem sich sowohl der Schießübungs-als auch der Fitnessraum
befanden. Es war peinlich, und sie hasste sich dafür, aber sie musste wissen,
was Hendrik und Barbarella dort trieben.

Auf dem Flur des
Garagengebäudes herrschte Totenstille. Aber als sie die Tür, die zum
Schießübungsraum führte, öffnete, hörte sie Barbaras Lachen. Lyn grunzte. Gab
es eine Steigerung von affektiert? Von der großen Glasscheibe des Übungsraumes
aus war von den beiden nichts zu sehen. Die Leinwand, der der Raum den Titel
Schieß-Kino verdankte, war dunkel. Also waren sie mit den Übungen wohl durch.
Wenn es denn Schießübungen gegeben hatte!

Waren die beiden in dem
schmalen Gang hinter der Leinwand? Leise öffnete Lyn die Tür und tappte noch
leiser in den Übungsraum.

»Hi!«

»Wah!« Lyn fuhr herum.
Direkt links neben ihr hockten Hendrik und Barbie auf dem Boden. Auf allen
vieren, Kopf an Kopf. Beide starrten sie an. Hendrik mit einem Grinsen.

»Wa …was macht ihr da?«,
säuselte Lyn, peinlich berührt.

»Wonach sieht es denn
aus?« Hendrik stand auf. »Wir sammeln die Patronenhülsen ein. Wie immer. Du
kennst das doch. Haben wir hier doch auch schon zusammen gemacht.«

Für einen Moment stockte
Lyn der Atem. Ja, das hatten sie. Allerdings hatten sie dabei mehr geküsst als
gesammelt.

»Und was machst du hier?«, fragte Hendrik, wieder mit diesem unverschämten
Grinsen.

»Ich? Ich … ich suche
immer noch mein cremefarbenes Tuch. Ich dachte, ich guck mal, ob ich es
vielleicht hier vergessen habe. Beim letzten Schießtraining.«

»Also, ich hab hier kein
Tuch gesehen«, ließ Barbara sich vernehmen und stand auf. »Das hat richtig Spaß
gemacht, Hendrik«, fügte sie hinzu. »Machen wir das wieder?«

»Natürlich«, nickte
Hendrik, »wer ballert wie Wyatt Earp, muss hier unbedingt wieder her.«

Lyn war geneigt, zu den
schützenden Kopfhörern zu greifen, um das glucksende, lang anhaltende Lachen
von Revolverheld-Barbie nicht weiter hören zu müssen.

»Geh ruhig schon vor,
Barbara«, sagte Hendrik schließlich zu der Praktikantin. »Dein Onkel will dich
zum Staatsanwalt mitnehmen. Ich muss mit der Kollegin hier noch schnell ein
paar Worte wechseln.«

Lyn und Hendrik
schwiegen, bis Barbara Ludowig aus dem Raum war.

»Ich wollte wirklich nur
nach meinem Tuch sehen«, sagte Lyn, »und da es anscheinend nicht hier ist, gehe
ich wieder.« Sie wandte sich um, aber ehe sie im Vorraum war, hatte Hendrik sie
am Arm gepackt und zu sich herumgedreht.

»Ich muss gestehen, ich
finde deine Eifersucht einfach süß, Lyn«, er küsste ihre Nasenspitze, »aber
auch sehr anstrengend. Und enttäuschend.« Er ließ sie los. »Wer bin ich für
dich?«

»Der Mann, den ich
liebe.«

»Nun, dann freue ich
mich auf den 23. Mai.«

»Das ist dein
Geburtstag. Was ist dann?«

»Da komme ich zu euch.
Nach Wewelsfleth. Und dann feiern wir vier gemeinsam meinen Dreißigsten. Soll
ich Kuchen oder Eis mitbringen? Was mögen die Mädchen lieber?«

Lyn schnappte nach Luft.
»Ich bestimme, wann ich meinen Töchtern was sage. Solltest du es tatsächlich wagen, werde ich die
Tür nicht öffnen. Egal, ob du Geburtstag hast oder nicht. Ich lasse mich nicht
erpressen.«

Sein Kopf ruckte so weit
vor, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Wenn du es
wagst, die Tür nicht zu öffnen, trete ich sie ein. Und
das ist keine leere Drohung. Denn es reicht, verdammt noch mal.« Er drehte auf
dem Absatz um und verschwand Richtung Ausgang.

»Hast du die gebrannten DVDs schon durchgeguckt?« Lyn saß Thilo Steenbuck an seinem
Schreibtisch gegenüber und sah ihn fragend an, während sie einen kleinen Stapel
Original-DVDs aus einem Karton nahm und durchsah.

Er nickte. »Alles
Baller-Filme. Von der harten Sorte.«

»›Manhunt Backwoods
Massacre‹«, las Lyn den Titel des Films in ihrer Hand vor und verzog das
Gesicht. »Klingt auch nicht nach einer Literatur-Verfilmung.« Sie legte die DVD zur Seite und deutete auf einen zweiten Karton am
Boden, der weitere Dinge, die die Spurensicherung aus der Wohnung Kevin
Holzbachs mitgenommen hatte, enthielt. »Hast du diese Papiere schon
durchgeguckt?«

»Nichts Auffälliges
dabei. Auf jeden Fall nichts, was Hinrich Jacobsen bei sich hatte oder sonst
wie in irgendeiner Verbindung zu ihm stehen könnte.« Er öffnete die Schublade
seines Schreibtisches, zog eine angebrochene Packung Milka Herzen heraus und
hielt sie Lyn hin. »Möchtest du?«

»Die mit Erdbeerfüllung?
Lecker.« Sie griff zu und steckte das Schokoherz in den Mund.

Er nahm zwei Herzen und
sagte kauend: »Gonzo wird uns verzeihen, dass wir seine Schokolade auffuttern.«

»Du hast … das ist …«
Lyn streckte angewidert die Zunge raus. »Die Herzen sind aus der Beschlagnahme?
Aus der Siff-Wohnung von Kevin Holzbach? Spinnst du?« Sie begann, in der
Hoffnung auf ein Papiertaschentuch, hektisch in ihren Hosentaschen zu wühlen.

Thilo lachte schallend.
»Beruhig dich, Kollegin. War nur ‘n Gag. So krank bin nicht mal ich.« Er hielt
ihr die Packung noch einmal hin. »Die hatte ich eigentlich für Birgit
vorgesehen. Als essbare Friedenspfeife. Aber nachdem sie mir heute Morgen im
Fahrstuhl gesagt hat, dass mein Aftershave nach Katzenpisse riecht, habe ich
von der Friedensmission wieder Abstand genommen.« Er beugte sich über den
Schreibtisch und hielt ihr seinen Hals hin. »Ist es wirklich zu streng?«

Lyn nahm eine Prise Thilo.
»Na ja, dezent ist was anderes … Und jetzt komm, du Spinner.« Sie stand auf und
griff nach dem Karton. »Wir bringen das Zeug zurück in die Asservatenkammer.«

»Genau. Und dann …«, er
blickte auf seine Armbanduhr, bevor er den anderen Karton vom Boden aufhob, » …gehen
wir einen Happen essen. Einverstanden?«

Fünfzehn Minuten später
marschierten sie Richtung Innenstadt.

»Findest du es nicht
eigenartig, dass wir bei Gonzo nichts anderes von Hinrich Jacobsen gefunden
haben als den Geldclip?«, fragte Lyn am Berliner Platz und wich einem
Hundehaufen aus. »Kein Portemonnaie, nichts.«

»Das war ihm zu heikel«,
antwortete Thilo, »zu verräterisch. Das hat er entsorgt.«

»Aber der Clip ist nicht
weniger verräterisch.«

»Vielleicht war’s eine
Art Trophäe für ihn?«

»Mist, dass der Hausmüll
längst verbrannt ist. Das hätte uns vielleicht weitergebracht.« Sie blieb vor
dem »Phaenomenon« stehen. »Hier ist der Salat lecker. Wie sieht’s aus?«

Thilo verzog das
Gesicht. »Bitte nicht. Ich brauch heute was Deftiges. Und ich weiß auch schon,
wo und was.«

Erst vor dem »Amadeus«
in der Reichenstraße blieb er stehen. »Hier! Heute gibt’s Chili con Carne als
Mittagstisch. Nichts wie rein da.«

Lyn blickte auf ihre
Armbanduhr. »Hättest du ja gleich sagen können, dass du hierhin willst. Dann wären
wir die Schumacherallee runtergelaufen … Haben wir überhaupt noch so viel
Zeit?«

»Ab und zu muss der
Mensch auch mal was essen, Frau Kollegin, und darum gehen wir da jetzt rein.
Mittagstisch geht immer ratzfatz.« Er nahm Lyns Hand und zog sie zur Eingangstür.
Lyn fühlte sich bei dem Loch in ihrem Magen nicht genötigt, noch mehr
Widerstand zu leisten.

»Dasch ischt lecker«,
brabbelte sie zehn Minuten später, den Mund voll Hack und Bohnen.

Thilo prostete Lyn mit
seiner Cola zu. »Ich bin es eben gewohnt, mittags zu essen. Spätestens um halb
eins beginnt mein Magen Notrufsignale auszusenden.«

»Wie mein Vater«, lachte
Lyn, während sie die Kidneybohnen in der Sauce vermatschte, »für den ist der
Tag gelaufen, wenn er nicht Punkt sieben Uhr sein Frühstück kriegt. Sogar
sonntags schläft er nicht länger.« Sie nahm einen Bissen von den zu bräunlichem
Brei mutierten Bohnen, hielt aber plötzlich mit dem Kauen inne.

Sie blickte Thilo an und
legte ihr Besteck klirrend auf dem Teller ab.

»Was ist denn jetzt?«,
fragte Thilo irritiert.

»Der Mensch ist ein
Gewohnheitstier«, stieß sie aus.

»Eine nicht wirklich
neue Erkenntnis«, pflichtete der Hauptkommissar ihr spöttisch bei.

Lyn schob ihren Teller
zur Seite. »Hinrich Jacobsen hat jeden Nachmittag um halb vier seinen Kaffee getrunken.
Das hat Frau Jacobsen erzählt.«

»Ja, und?«

»Der alte Fritz Rühmann,
der auf der Fahrt von Köln nach Holland neben ihm gesessen hat, hat mir
erzählt, dass Hinrich Jacobsen ihn zu einem Kaffee eingeladen hat, aber er
musste ablehnen, weil seine Haltestelle nahte. Fritz Rühmann hat den Zug vor
Groningen verlassen. Aber Hinrich Jacobsen wird trotzdem seinen Kaffee getrunken
haben. Und wo trinkt man den im Zug?«

»Im Speisewagen?«

Lyn beugte sich vor.
»Genau. Und weißt du, was das bedeutet? Dass wir noch einmal die Deutsche Bahn
kontaktieren müssen. Bisher haben wir uns nur die Reservierungen für Jacobsens
Waggon geben lassen. Aber er könnte im Speisewagen auf jemanden getroffen sein,
der ihn so in Aufregung versetzt hat … Iss zu, Thilo, wir müssen die Bahn
anrufen und uns sämtliche Reservierungen für den gesamten Zug geben lassen.
Derjenige kann überall gesessen haben.« Sie sprang auf und winkte der
Bedienung. »Zahlen, bitte.«

»Herrje, der Zug war
wirklich voll«, kommentierte Wilfried Knebel die Liste, die Lyn ihm am späten
Nachmittag präsentierte. »Selbst wenn wir die bereits Abtelefonierten aus
Jacobsens Waggon abziehen, bleiben noch eine Menge Leute übrig. Und somit eine
Menge Arbeit.«

Er gab Lyn die Liste
zurück. »Aber deine Idee ist zu gut, Lyn, als dass wir nicht umgehend an die
Arbeit gehen sollten. Teil dir die Arbeit mit den Kollegen. Wir brauchen alle
Telefonnummern, notfalls die Adressen. Und spannt Barbara mit ein. Das Mädchen
hängt mir ein bisschen zu viel bei Hendrik rum. Die soll hier arbeiten und nicht
flirten.«

»Wenn du meinst«, sagte
Lyn. Im Geiste packte sie ihren Chef mit beiden Händen am Kopf und drückte ihm
einen dicken Kuss auf die Stirn.

Zum Feierabend war die
Liste komplett. Sie, Thilo, Lukas und Barbara hatten sämtliche Telefonnummern
zusammengetragen.

»Aber telefonieren tun
wir morgen, oder?«, fragte Barbara Ludowig, als Lyn das Büro von Lukas und von
ihr betrat. »Ich hab heute Abend nämlich noch was vor.«

»Natürlich«, sagte Lukas
Salamand, »jetzt ist Feierabend. Und unser aller Privatleben kann mal wieder
etwas Belebung gebrauchen. Die letzten Wochen waren echt anstrengend.«

Lyn musste sich zwingen,
ihren Blick von Barbara zu lösen. Sie hatte noch etwas vor? Heute war Dienstag.
Hendriks Handballtraining-Tag. Eigentlich.

»Was machst du denn noch
Hübsches heute?« Lyn lächelte die Praktikantin an.

Barbara Ludowig warf
ihre blonde Haarpracht zurück, griff nach ihrer Handtasche und stand auf. Im
Vorbeigehen zwinkerte sie Lyn zu. »Was Single-Frauen halt so machen. Dafür
sorgen, dass der Zustand kein Dauerzustand bleibt.« Sie winkte Lukas und Lyn
zu. »Tschüs, bis morgen.«

Dass der nächste Morgen
definitiv nicht ihr Morgen werden würde, hatte Lyn
schon festgestellt, als sie auf ihren Wecker geblickt und ihr die digitale
Anzeige nur Striche entgegengeblinkt hatte.

Als sie jetzt, eine
komplette Stunde zu spät, im zehnten Stock des Polizeigebäudes aus dem
Fahrstuhl stieg und um die Ecke bog, stieß sie mit Thomas Martens zusammen.

»Holla!«, stieß er aus
und hielt sie bei den Schultern. »Da hat es aber jemand eilig.«

»Guten Morgen … und
sorry!« Lyn erwiderte sein Lächeln, während er die Hände wieder löste. »Die
Weckfunktion meines altertümlichen Radioweckers liegt brach bei nächtlichen
Stromausfällen. Und jetzt fehlt mir eine Stunde.«

»Nun, dann will ich dich
nicht aufhalten.«

»Wir sehen uns«, sagte
Lyn und ging weiter.

»Lyn?«

Sie drehte sich wieder
um. »Ja?«

»Hast du … Trinken wir
mal einen Kaffee zusammen?«

Lyn schluckte. »Äh … ja
… warum nicht? Irgendwann passt es bestimmt.« Sie hoffte, dass ihr Lächeln das
unverbindlichste aus ihrer Lächel-Palette war. »Und jetzt muss ich wirklich,
sonst lynchen mich die Kollegen.« Sie traute sich nicht, ihm noch einmal in die
braunen Augen zu blicken, sondern öffnete schnell die Tür zu den Räumen des K1.

»Ach, Lyn, wir dachten
schon, du bist krank«, empfing Wilfried Knebel sie, über seine Brille guckend,
auf dem Flur. Neben ihm stand Thilo Steenbuck.

»Sorry, mein Wecker …
Ich hätte natürlich kurz anrufen können.«

»Egal«, wischte ihr Chef
ihre Entschuldigung beiseite, »sieh dir lieber das hier an.« Er hielt ihr ein
Blatt Papier vor die Nase. Es war Seite eins der Liste mit den Namen der
Zugreservierungen.

»Ich habe gleich nach
der Frühbesprechung mit dem Telefonieren begonnen und hatte schon nach dem
vierten Anruf Glück«, sagte Thilo Steenbuck und tippte mit dem Zeigefinger
stakkatomäßig auf einem Namen der Liste herum. Seine Augen blitzten. »Du wirst
es nicht glauben, Lyn. Diese Frau …«, er blickte kurz auf die Liste, » …Korwatzky
hat mit Hinrich Jacobsen im Speisewagen zusammengesessen. Und dort sind sie ins
Gespräch gekommen.«

»Ja, und?« Lyn hing an
seinen Lippen.

»Na, ich hab ihr
erklärt, worum es geht, und da war sie erst mal geschockt. Als der Fall durch
die Presse ging, war sie wohl im Urlaub. Jedenfalls sagte sie, dass Hinrich
Jacobsen während des Gesprächs keine Anzeichen von Erregung gezeigt hat. Im
Gegenteil. Sie sagte dass er immer ruhiger wurde und sich nach circa fünfzehn
Minuten wieder in sein Abteil begeben hat.

»Wir müssen ganz genau
wissen, worüber sie sich unterhalten haben«, sagte Lyn aufgeregt.

»Genau«, stimmte der
Chef der Mordkommission ihr zu, »und darum werdet ihr beide morgen eine nette
kleine Dienstreise nach Köln machen. Denn dort wohnt die gute Frau.«

»Ich habe sie gebeten,
genau nachzudenken und jede Kleinigkeit aufzuschreiben, die ihr einfällt«,
sagte Thilo.

»Mein Gefühl sagt mir,
dass wir da an was dran sind«, sagte Wilfried, nahm seine Brille ab und steckte
sie in die Hemdtasche. »Wir haben den Bericht des LKA
bezüglich der Geldscheine im Clip heute Morgen bekommen. Kevin Holzbachs
Fingerabdrücke waren nicht auf allen Fünfzigeuroscheinen. Und das stimmt uns
doch merkwürdig, oder? Welcher Junge hätte die Scheine nicht durchgezählt und
dabei auch die anderen Scheine berührt?«

Lyn schnalzte mit der
Zunge. »Also hat ihm wirklich jemand den Clip untergeschoben, als er tot war.«

Thilo nickte. »Derjenige
hat Gonzos Finger genommen und sie auf den Clip und die Scheine gedrückt.
Natürlich war er in Eile und ziemlich nervös. Er hat nicht alle Scheine erwischt.«

Lyn hob ihre Hand und
hielt sie Thilo hin. »Schlag ein, Kollege. Das Kind schaukeln wir nach Hause.
Und wenn in Köln wieder nichts Erleuchtendes herauskommt, halte ich in diesem
Fall für immer meine Klappe.«

»Wer’s glaubt.« Mit
einem Grinsen klatschte er sie ab.
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»Ich hätte nicht
erwartet, dass dieser Anblick sie so sentimental stimmen würde, Mr Lindmeier.«
Der erste Offizier der aus Brasilien stammenden Crew der »a rainha« sprach ein
stark akzentuiertes Englisch, wobei er Paul Lindmeir erstaunt anblickte. »Sie
sind doch bestimmt schon hundertfach mit ihren Neubauten ausgelaufen.«

Paul Lindmeir blinzelte
das Wasser in seinen Augen weg, wandte den Blick ab von dem langsam hinter der
Störschleife entschwindenden Werftgelände. Natürlich hatte er diesen Anblick
schon hundertfach erlebt. »Dieses Mal ist es anders.«

»Sorry?« Der des Deutschen nicht mächtige
Offizier sah ihn fragend an.

»Es liegt an diesem
einzigartigen Schiff«, sagte Paul Lindmeir auf Englisch und lächelte jetzt.

»Nun, auf eine gute
Reise«, wünschte der Brasilianer und setzte sich mit einem freundlichen Nicken
Richtung Brücke in Bewegung.

Paul Lindmeir starrte
auf das Störufer, an dem sich zahlreiche Schaulustige eingefunden hatten, um
das Auslaufen der Megajacht zu verfolgen. Dann glitt sein Blick über das Deck.
Wo war Markus? Er löste sich von der Reling und ging die Treppen zu den Kabinen
hinunter. Er klopfte kurz an die Kabinentür seines Sohnes und trat ein. Der
Junge lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Bett und starrte die
mit einem Mosaikbild verzierte Decke an.

»Markus, komm mit nach
oben. Wir passieren gleich Wewelsfleth und das Störsperrwerk. Lass uns
zusehen.«

Der Junge rührte sich
nicht. Paul Lindmeir trat an das Bett und hockte sich auf die Kante. Er legte seine
Hand auf die Brust seines Sohnes. »Hör auf zu grübeln, Markus. Es war ein
Unfall.«

Markus Lindmeir löste
die Hände hinter seinem Kopf und drehte sich auf die Seite. Er sah seinen Vater
nicht an. »Einem Toten in die Augen zu gucken ist … ist so scheiße. Ich seh
immer noch seine Augen … so weit aufgerissen.«

Einen Moment herrschte
Stille. Dann setzte Markus Lindmeir sich auf, schwang seine Beine aus dem Bett
und trat an das Fenster des Schiffes. »Wenn ich mir vorstelle, wie Onkel
Hinrich …« Er schüttelte sich. »Man muss ein Tier sein, um einem Toten die
Zähne rauszuziehen, oder? Und vorher noch einen anderen zu killen, um die Tat
zu vertuschen.«

Paul Lindmeir stand
abrupt auf. »Ein Tier?« Er ging zur Kabinentür und öffnete sie. »Ein Tier tötet
instinktiv. Um seine Herde zu schützen, zu ernähren. Um zu leben … Und nun
komm. Raus aufs Deck. Die frische Seeluft wird die dunklen Schatten
vertreiben.«

***

»Wir sind gleich da,
Lyn.« Thilo Steenbuck löste den Blick von der Akte und sah aus dem Zugfenster.
Bis zum Kölner Hauptbahnhof mochten es noch ein paar Minuten sein. Der ICE hatte seine Geschwindigkeit längst verringert.

»Na, das passt doch. Ich
bin gerade mit dem letzten Kapitel durch.« Lyn klappte das Buch zu, in dem sie
gelesen hatte. »Wir müssen uns unbedingt noch den Kölner Dom anschauen, nachdem
wir mit Frau Korwatzky gesprochen haben. Genauer gesagt: den Glocken-Engel über
dem Petersportal.«

»Hä?«

»Musst du nicht
verstehen«, lachte Lyn. »Hier drin«, sie deutete auf das Buch auf ihrem Schoß,
»geht es um diesen Engel. Und um die wahre Liebe.«

Thilo grapschte nach dem
Taschenbuch. »›Das Portal‹«, las er den Titel. »Klingt jetzt nicht unbedingt
nach Rosamunde Pilcher.«

»Das ist ja auch keine
Schmonzette«, sagte Lyn, nahm ihm das Buch wieder ab und steckte es in ihre
Handtasche. »Sag bloß Wilfried nicht, dass ich, statt die Akte zu wälzen, einen
Roman gelesen habe.«

»Pff«, winkte Thilo ab,
»wenn wir schon nicht den Flieger nehmen dürfen, müssen wir die vertane
Lebenszeit ja irgendwie wieder reinholen. Außerdem kennst du
die Akte doch auswendig.«

»Keine Schmeicheleien.
Ich bin einfach nur eine Vorzeige-Staatsbedienstete«, sagte Lyn und stand auf,
als der Zug in den Bahnhof einlief.

Thilo lachte und warf
einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir können dem Dom noch vorher einen Besuch
abstatten. Sind nur ein paar Schritte vom Bahnhof. Und mit der Korwatzky sind
wir erst um fünfzehn Uhr verabredet.«

»Wunderschön«, sagte Lyn
andächtig, als sie vor dem Wahrzeichen Kölns standen.

»Nicht mehr lange«,
erklang eine schrille Stimme neben ihnen. »Nicht mehr lange.«

Lyn und Thilo drehten
sich synchron zu der Gestalt an ihrer Seite um.

Es war ein Mann, gehüllt
in einen weißen Kaftan, um den Körper ein blau-grün gebatiktes Tuch
geschlungen.

Lyns Blick hing einen
Moment fasziniert an dem von wallendem Kopf-und Barthaar fast gänzlich
verborgenen Gesicht des Mannes. Er bleckte gelbe Zähne, als er weiterschrie:
»Der dreizehnte Tag ist da. Heute noch werden diese Mauern fallen.« Er hob
seine Arme seitlich in die Höhe, sodass das Tuch sich wie bunte Schwingen ausbreitete.
Wie ein riesiger Kolibri schritt er durch die Touristen Richtung Domportal.

»Ja, lauft nur. Lauft!«,
schrie er die Passanten an. »Fresst weiter, dass eure Körper sich noch mehr
blähen! Betet weiter eure Konsum-Götter an, auf dass euer verseuchter Geist
sich mehr und mehr dem Teufel zuwendet!« Mit wehendem Tuch wandte er sich
wieder um. Vor Lyn und Thilo blieb er erneut stehen. »Der Herr wird noch heute
seine Mauern auf euch werfen, ihr Verdammten.«

Lyn trat einen Schritt zurück,
um der Speichelfontäne aus dem geifernden Mund zu entgehen.

»Reinigt euren
schmutzigen Geist und–«

Weiter kam er nicht,
denn Thilos Hand hatte sich in den Kaftan verkrallt. »Verpiss dich, Apocalypso.
Und zwar hurtig. Sonst reinige ich meinen Geist, indem ich deine Fresse
poliere.«

Dem
Weltuntergangspropheten klappte der Unterkiefer runter. Aber nur für einen
Moment. Als Thilo ihn wieder losließ, überschlug sich seine Stimme, während er
zurückwich. »Es steht geschrieben! Im fünften Buch Mose im siebten Kapitel: Er,
der HERR, dein Gott, wird diese Leute …«, er
deutete auf Thilo, » …ausrotten vor dir, einzeln nacheinander.«

»Lass ihn«, sagte Lyn
kopfschüttelnd und griff nach Thilos Arm, als er sich mit einem »Jetzt
reicht’s!« Richtung Kaftanträger in Bewegung setzte. Sie zog ihren Kollegen am
Arm hinter sich her. »Wir fahren jetzt zu Frau Korwatzky. Ich ruf uns ein
Taxi.«

»Scheint das schönste
Haus in der Straße zu sein«, sagte Lyn mit Blick auf die
sommerblumengeschmückten Erker an der Front des Mehrfamilienhauses in der
Maastrichter Straße, nachdem Thilo den Taxifahrer entlohnt hatte.

»Hauptsache, Frau
Korwatzky hat einen vernünftigen Kaffee für uns«, sagte der Hauptkommissar und
drückte den Klingelknopf.

»Das nenn ich doch mal
Gastfreundschaft«, flüsterte er Lyn zehn Minuten später zu. Maria Korwatzky war
erneut aus ihrem Esszimmer gewieselt, nachdem sie einen gedeckten Apfelkuchen
auf dem runden Mahagonitisch platziert hatte. Aus einer Porzellankanne duftete
es köstlich nach Kaffee.

»Die darf doch nicht
fehlen«, sagte Maria Korwatzky, als sie zurückkam und eine Glasschale mit
geschlagener Sahne vor Thilo abstellte.

»Wunderbar«, strahlte
Thilo sie an. »Sind alle Kölner so zuvorkommend?«

»Ich bin ja gar keine
Kölnerin«, lachte die zierliche Mittsechzigerin, die in der engen Jeans und dem
fliederfarbenen Poloshirt zehn Jahre jünger wirkte. Sie schnitt ein großzügiges
Dreieck aus dem Kuchen und legte es Thilo auf den Teller. »Erst in meiner
zweiten Ehe bin ich nach Köln gekommen. Mein Mann ist vor zwei Jahren
gestorben.« Ihr Blick glitt zu einem Foto an der Wand. »Aber er war Ur-Kölner.
Er hätte nirgendwo anders leben können. Er musste immer den Dom sehen können.«

»Der stürzt heute noch
ein«, brabbelte Thilo, den Mund voll Kuchen.

»Wie bitte?« Frau
Korwatzky sah ihn verwirrt an.

»Unwichtig«, winkte Lyn
mit verdrehten Augen ab und holte ihr Aufnahmegerät aus der Tasche. »Frau
Korwatzky, ich würde unser Gespräch gern aufzeichnen. Worum es geht, wissen Sie
ja bereits. Für uns ist es wichtig, dass Sie uns wirklich jede Kleinigkeit
nennen, die Ihnen zu Ihrem Gespräch mit Hinrich Jacobsen einfällt.«

»Ja, ja«, nickte Maria
Korwatzky mit leuchtenden Augen, »ich bin Krimi-Fan. Ich schau immer
›AktenzeichenXY ungelöst‹ und ›Tatort‹ … und
›Bella Block‹. Ich weiß, worauf es ankommt.«

»Na, dann schießen Sie
mal los«, nickte Thilo ihr aufmunternd zu, » …ich darf doch?« Er griff nach der
Kaffeekanne und schenkte sich die zweite Tasse ein.

»Ich habe ihn gefragt,
ob ich mich zu ihm setzen darf, weil alle Tische im Speisewagen besetzt waren«,
begann Maria Korwatzky, »und er hatte nichts dagegen. Er war ein sehr höflicher
Mann. So etwas schätze ich. Nun, jedenfalls entwickelte sich ein nettes
Gespräch. Über den Schiffbau.«

»Tatsächlich?«, hakte
Thilo erstaunt nach. »Woher … ich meine … Sie haben Kenntnisse im Schiffbau?«

»Nur ein klein wenig«,
schwächte sie ab, »ich bin von Haus aus Buchhalterin, aber mein erster Mann war
Ingenieur für Schiffsbetriebstechnik, und da bleibt ja doch mal was hängen.
Nun, wir sprachen über die allgemeine Auftragslage der deutschen Werften. Die
Chinesen und die Koreaner sind ja preislich einfach nicht zu toppen. Aber er
schien mir guter Dinge, weil er in Köln anscheinend bei einem potenziellen
Kunden für seine Werft gepunktet hatte.«

Sie griff nach dem
Tortenmesser und schnitt ein weiteres Stück Kuchen ab, das sie Thilo auf den
Teller legte. »Glauben Sie, dass die Asiaten ihn auf dem Gewissen haben? Weil
er ihnen einen Auftrag vermasselte? Man hört doch manchmal von diesen
chinesischen Triaden.«

»Nein, diese Option
scheidet aus«, sagte Lyn und winkte ab, als die Kölnerin auch ihr ein zweites
Stück Kuchen auflegen wollte.

»Am Telefon sagten Sie,
Hinrich Jacobsen sei zum Ende des Gespräches hin immer ruhiger geworden«,
bemerkte Thilo. »Was glauben Sie, ist der Grund dafür gewesen?«

»Ich denke einfach, er
hatte keine Lust mehr auf Small Talk, nachdem sich unser Gespräch über den
Schiffbau erschöpft hatte«, sagte Maria Korwatzky. »Es ist auch nicht meine
Art, mich aufzudrängen. Ich hätte mich ja noch weiter mit ihm unterhalten,
insbesondere, nachdem wir festgestellt hatten, dass wir eine gemeinsame Bekannte
haben, aber er wollte dann in sein Abteil zurück. Wir waren ja auch fast am
Ziel unserer Reise.«

Lyns Herzschlag nahm
Fahrt auf. Sie blickte zu Thilo, der das Kauen eingestellt hatte und sie jetzt
ebenfalls ansah.

»Eine … eine gemeinsame
Bekannte?« Lyn rückte mit ihrem Stuhl so weit vor, bis der Tisch sie stoppte.
»Wer ist das, Frau Korwatzky?«

»Sie heißt Dora
Lindmeir.«

»Dora Lindmeir«,
wiederholte Lyn überrascht die Worte.

»Ja. Kennen Sie sie?«

»Allerdings«, sagte Lyn,
während ihr und Thilos Blick sich erneut trafen.

Der Hauptkommissar schob
seinen Teller mit dem Kuchen zur Seite. »Jetzt wird es für uns interessant,
Frau Korwatzky. Wie kam es zu dem Gespräch über Dora Lindmeir? Und was genau
haben Sie und Hinrich Jacobsen über Frau Lindmeir gesprochen?«

»Wie ich ja bereits
sagte, war ich schon einmal verheiratet. Mit meinem ersten Mann, von dem ich
geschieden bin, lebte ich im Saarland. Genauer gesagt: in einem Dorf namens
Leitersweiler. Wir kommen beide von dort. Und die Lindmeirs wohnten ebenfalls
in Leitersweiler.«

»Leitersweiler. Der Name
sagt mir was«, nickte Lyn und sah ihren Kollegen an. »Muss Lurchi bei seinem
Bericht über Lindmeir erwähnt haben.«

»Ich hatte den Ort
irgendwie im Laufe des Gespräches erwähnt«, fuhr Frau Korwatzky fort, »und
daraufhin sagte der Herr Jacobsen, dass er jemanden aus dem Ort kenne. Und ob
ich denn auch die Familie Lindmeir kennen würde.« Sie stand auf, nahm die
Kaffeekanne und blickte Lyn und Thilo an. »Möchten Sie noch?«

Thilo schob ihr seine
Tasse zu, Lyn winkte ab. »Wie ging das Gespräch weiter?«

»Ich sagte ihm, dass ich
die Familie Lindmeir natürlich kenne. Leitersweiler ist schließlich nicht Köln.
Und auf dem Dorf kennt man sich noch untereinander. Als der Mann von der Dora
starb«, sie sinnierte kurz, »ich glaube, er hieß Heinz, ist sie dann allerdings
mit ihrer Tochter aus Leitersweiler weggezogen. Irgendwo nach
Nordrhein-Westfalen.«

Lyn sah sie verwirrt an.
»Mit ihrer Tochter? Gab es noch eine Tochter?« Mit gerunzelter Stirn blickte
sie zu Thilo. »Hat Lindmeir noch eine Schwester? Davon hat Lurchi nichts
erwähnt.«

Maria Korwatzky stützte
ihre Arme auf dem Tisch auf. »Das ist jetzt wirklich interessant«, sagte sie
mit leuchtenden Augen, »denn von einem Bruder weiß ich
nichts. Aber jetzt, wo Sie es sagen, schien genau das auch den Herrn Jacobsen
verwirrt zu haben. Doch, da bin ich mir sicher. Weil er nämlich nachfragte, als
ich die Kleine erwähnte.«

Lyn sah Frau Korwatzky
irritiert an. »Wie ist der Name der kleinen Lindmeir? Und wie alt war sie, als
sie Leitersweiler verlassen hat?«

»Sie muss dreizehn oder
vierzehn gewesen sein. Aber wie sie hieß …« Maria Korwatzky blickte aus dem
Fenster und grübelte. »Ja, doch. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Paula hieß sie.
Paula Lindmeir.«

***

»An der frischen Luft
geht’s einem echt besser«, sagte Markus Lindmeir. Er lehnte mit aufgestützten
Armen neben seinem Vater an der Reling der »a rainha« und sah zu, wie die
Bugspitze das graue Wasser vor sich leise und elegant in zwei sich nach achtern
ausbreitende Fächer teilte. Sein Blick hob sich. Er lächelte und deutete nach
vorn. »Weißt du noch, was Mama und du immer zum Horizont gesagt habt?«

»Natürlich.« Ein Lächeln
spielte auch um Paul Lindmeirs Lippen. »Für mich ist das die Kimm-Linie. Da
halte ich es mit den Nautikern.«

»Und Mama hat immer
gesagt, da, wo sich Himmel und Erde berühren, liegt das Land Glückseligkeit.
Dort gibt es keine Trauer und keinen Schmerz.« Markus’ Stimme veränderte sich.
Bitterkeit und Sehnsucht klangen durch, als er sagte: »Nur scheiße, dass man
niemals hinkommt, nicht? Es bleibt immer gleich weit weg. Egal wie lange man
fährt.«

Paul Lindmeir griff nach
der Hand seines Sohnes. »Es wird alles gut.«

Markus blickte sich kurz
um. Von der Crew war niemand in ihrer Nähe. Trotzdem wurde seine Stimme leiser.
»Mir geht’s schon ein bisschen besser. Vielleicht auch, weil die den Geldclip
bei Gonzo gefunden haben. Ich meine … er ist meinetwegen tot, aber … er war
selber ein viel größeres Schwein, oder? Was der mit Onkel Hinrich gemacht hat …
Ich wollte Jana das eigentlich nicht glauben, als sie bei mir war. Er war ja
echt ‘ne Ratte. Aber das …«

»In der größten Not ist
der Mensch zu allem fähig.« Paul Lindmeirs Stimme klang emotionslos.

»Pff!« Markus Lindmeir
drehte sich empört zu seinem Vater um. »Was für ‘ne Not soll das denn gewesen
sein? Gonzo hatte keine Knete. Na gut, neidisch war der immer auf uns. Aber
deswegen bringt man doch keinen um.«

»Würdest du denn einem
Menschen einen Grund zugestehen, einen anderen zu töten?«

Markus zögerte nicht mit
der Antwort. »Klar, bei Notwehr.«

Paul Lindmeir stieß sich
von der Reling ab. »Ja. Sich zu wehren ist das gute Recht eines jeden.« Er
blickte auf seine Uhr, dann zur Schiffsbrücke, als die Jacht an Fahrt verlor
und schließlich nur noch vor sich hin dümpelte.

»Was ist jetzt los?«
Markus sah seinen Vater irritiert an.

»Der Kapitän hat den
Stopp angekündigt«, klärte Paul Lindmeir ihn auf, »allerdings hatte ich
gehofft, dass …«

»Dass was?«

»Ach, nichts. Wenn wir
Pech haben, liegen wir hier morgen früh noch, denn sie wollen das DP-System erproben.«

»Hä?«

»Dynamic Positioning.
Kapitän Ferreira wartet auf die entsprechenden Satellitensignale. Sieben an der
Zahl.« Er blickte in den Himmel.

»Das kann ja noch Stunden
dauern«, meinte Markus und folgte seinem Blick. »Wer weiß, wo die gerade
kreisen.«

Paul Lindmeir nickte.
Dass sie immer noch in Küstengewässern waren, ließ seinen Puls nicht zur Ruhe
kommen. Er schlug seinem Sohn leicht auf die Schulter. »Ich bin in meiner
Kabine, Markus. Wir sehen uns zum Essen.«

In seiner Kabine setzte
er sich an den Schreibtisch und stellte den Laptop an. Minutenlang starrte er
auf den Desktop. Schließlich klappte er das Gerät wieder zu und schob es zur
Seite. Er atmete tief durch, nahm ein Blatt des edlen handgeschöpften Papiers
aus der Schublade und griff zu seinem Kugelschreiber. Das, was er zu schreiben
hatte, konnte er nicht mit einer Maschine tun.

»Markus, mein geliebter
Sohn«, begann er, »ich schreibe diesen Brief mit meinen Händen. Hände, die in
diesem Leben so viel Schönes berührt haben: die Haut deiner Mutter, und auch
deine. Hände, die geschaffen haben. Schiffe, wunderbare Schiffe.«

Er machte einen Absatz.

»Hände, die ich als
grausames Werkzeug missbraucht habe. Wenn du dies liest, ist das eingetroffen,
was ich seit Wochen fürchte und gleichzeitig herbeisehne. Aber ich will nicht,
dass du es von ihnen erfährst. Wie auch immer du gleich über mich denken wirst,
sei gewiss: Ich liebe dich. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass du …«

»Papa, kommst du essen?«
Markus Lindmeir steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Oder musst du noch
arbeiten?«

»Nein, schon gut, dieses
… dies hat Zeit bis nach dem Essen.« Er nahm das angefangene Schreiben, legte
es in die Schublade und folgte seinem Sohn durch die mit Gemälden in
prunkvollen Rahmen geschmückten Gänge in den Speiseraum. Seine rechte Hand
glitt dabei über das Makassar-Ebenholz an den Wänden. Dieses Schiff war so
wundervoll. So einzigartig.

Was, wenn er Markus den
Brief nie geben brauchte? Wenn die Polizei sein Geheimnis nicht lüftete? Für
einen Moment presste er seine Hände gegen die Schläfen, hinter denen der
Kopfschmerz pochte. Würde er es aushalten?

***

»Paul A. Lindmeir! …
Paul A.« Lyn lief wie eine Raubkatze im Käfig von einem Ende des Zimmers zum
anderen. Sie und Thilo hatten Maria Korwatzky aus ihrem eigenen Wohnzimmer
hinausgebeten, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

»Paul A. … Und der sagt
noch zu mir, dass seine Mitschüler ihn früher immer Paula genannt haben. Und
dass er diesen Namen gehasst hat.« Lyn lachte hart auf in der Erinnerung an das
Gespräch bei der Witwe Jacobsen, als Lindmeir ihr seine Visitenkarte gegeben
hatte. »Da hat er dann tatsächlich mal nicht gelogen. Vorausgesetzt, unsere
Annahme stimmt.«

Thilo hatte sein Handy
gezückt. »Ich ruf jetzt Wilfried an. Wenn Lindmeir wirklich ‘ne Transe ist …
Das wär der Hammer.«

»Die sollen die
Geburtsurkunde anfordern. Das … das muss doch irgendwo vermerkt sein. Man kann
doch nicht einfach sein Geschlecht wechseln, ohne dass das dokumentiert ist.
Lurchi hat auf der Werft Lindmeirs Personalakte gewälzt. Steht denn da so etwas
nicht drin? In all den Zeugnissen? Irgendwo muss doch, verdammt noch mal,
stehen, dass jemand transsexuell ist.«

Thilo brachte Lyn zum
Schweigen, indem er seinen Zeigefinger auf die Lippen legte. »Wilfried? Thilo
hier. Hast du Interesse an einem absolut irren und zugleich hochplausiblen
Mordmotiv von Paul Lindmeir? … Gut, dann setz dich lieber. Du wirst es nämlich
nicht glauben …«
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Als Lyn forschen Schrittes
das Besprechungszimmer betrat, saßen nur Wilfried Knebel, Jochen Berthold und
Hendrik am Tisch.

»Guten Morgen, Lyn«,
sagte Wilfried und blickte sie über seine Brille hinweg an. »Ihr hättet ruhig
die Hotelreservierung in Köln in Anspruch nehmen können. Nach Thilos Anruf
gestern Nachmittag haben wir hier alles anlaufen lassen.«

Lyn ließ sich auf ihren
Stuhl neben Hendrik plumpsen– nicht ohne ihm dabei ein Lächeln zu schenken.

»Du glaubst doch nicht,
dass ich in Köln auch nur eine Minute hätte schlafen können? Nach der
Nachricht? Ich habe Thilo genötigt, den Abendzug zu nehmen. Um dreiundzwanzig
Uhr waren wir wieder zu Hause. Und?« Sie blickte erwartungsvoll in die Runde. »Was
habt ihr jetzt rausgefunden?«

»Das würde mich auch
interessieren, nachdem Kollegin Harms mich aus Köln wieder zurückgescheucht
hat«, sagte Thilo Steenbuck, der gerade im Türrahmen erschien. Er trat ein,
setzte sich und griff nach einem Kaffeebecher. »Lindmeir ist ‘ne Transe. Das
ist doch der Hammer, oder?«

»Der Hammer ist, dass es
niemand wusste.« Wilfried nahm seine Brille ab und knetete kurz seine
Nasenwurzel. Er sah Lyn an. »Und dass wir während der Recherchen um Lindmeir
nichts über seine Transsexualität rausgefunden haben.«

»Wo hätten wir es denn
spätestens feststellen müssen?«, fragte Lyn. »Darüber habe ich mir mit Thilo
während der Rückfahrt den Kopf zerbrochen. Wo wird wann was gemeldet in solchen
Fällen? Und was ich vor allem wissen möchte: Ist die ›a rainha‹ schon ausgelaufen?
Wo ist PaulA. Lindmeir jetzt? Habt ihr die Jacht stoppen
lassen?«

»Herrje, Lyn.« Wilfried
Knebels Stimme klang leicht gereizt. »Das sind eine Menge Fragen, auf die wir
auch noch nicht alle Antworten haben. Lurchi wälzt seit gestern das
Transsexuellengesetz. Fest steht: Wenn wir eine Geburtsurkunde angefordert
hätten, hätten wir es ersehen können. Aber Lurchi hat bei den seinerzeitigen
Recherchen nur auf die Daten des Einwohnermeldeamtes zurückgegriffen und auf
die Personalakte der Werft. So, wie wir es immer machen, wenn noch kein akuter
Tatverdacht vorliegt. So wie jetzt. Und aus diesen Papieren ist bei einer
gerichtlich abgesegneten Namens-und Geschlechtsumwandlung nichts darüber zu
ersehen. Was natürlich auch im Sinne des jeweiligen Transsexuellen ist … Paul
Lindmeir hat eine Namensänderung und mit fünfundzwanzig Jahren eine Personenstandsänderung
vornehmen lassen. Aus Paula Ambrosia wurde im Februar 1985 auch rechtlich Paul
Ambrosius.«

Der Hauptkommissar
tippte mit dem Finger auf eine Mappe vor sich. »Staatsanwalt Meier ist gerade
beim Richter. Wir haben die Jacht orten lassen. Sie ist zwar gestern Abend
ausgelaufen, aber sie hat die deutschen Hoheitsgewässer noch nicht verlassen.
Warum auch immer, sie dümpelt noch in der Nordsee herum. Wir lassen die ›a
rainha‹ stoppen, sobald der Richter sein Okay gibt.«

»Dann soll Meier
gefälligst Druck machen. So eine Megajacht ist doch in null Komma nichts raus
aus unserem Zugriffsbereich«, brauste Lyn auf. »Die Sache ist doch klar wie
Brunnenwasser. Hinrich Jacobsen hat Lindmeir aus dem holländischen Hotel
angerufen und zur Rede gestellt, nachdem er im Gespräch mit Frau Korwatzky diese
ungeheuerliche Entdeckung gemacht hatte. Das war der Montagabend. Lindmeir hat
ihn überzeugt oder bekniet, die Aussprache auf den Tag von Jacobsens Rückkehr,
nämlich Donnerstagabend, zu verschieben.«

Sie stand auf und lehnte
sich an die Fensterbank. »Und Jacobsen hat geschwiegen, hat seiner Frau noch
nichts davon erzählt, weil er wahrscheinlich selbst noch nicht glauben konnte,
dass das wahr ist. Er wollte erst mit Lindmeir sprechen. Er ist zu ihm
gegangen, wie jeden Donnerstagabend. Tja, und dann hat sein langjähriger
Freund, Zögling und Geschäftspartner ihm den Schädel eingeschlagen. Die
Spurensicherung wird in Lindmeirs Haus Polka tanzen, weil es vermutlich selten
mehr Spuren gegeben hat.«

»Und Hühner-Waldi war
das Bauernopfer oder, besser gesagt, das Brandopfer«, ergänzte Hendrik.
»Lindmeir hat ihn, wie auch immer, in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch
umgebracht, zur Jacobsen-Werft geschafft und– vielleicht– in dem Tank
versenkt.« Er sah Wilfried Knebel an. »Wir brauchen einen Leichenspürhund. In
Lindmeirs Wagen werden wir mit Sicherheit fündig werden. Schließlich musste er
Jacobsen nach der Ermordung nach Wewelsfleth in die Hütte schaffen.«

»Meier wird jeden Moment
hier auftauchen«, unterbrach Wilfried Knebel den Redefluss seiner Mitarbeiter.
»Dann setzen wir auch die Kriminaltechniker in Marsch. Vorerst werden wir uns
mit Dora Lindmeir unterhalten. Ich habe sie hierherbeordert.« Er sah auf seine
Armbanduhr.

Lyn schürzte die Lippen.
»Keinen Ton wird sie sagen.«

» …das sind also die
Fakten, Frau Lindmeir.« Wilfried Knebel fixierte Dora Lindmeir mit seinem
Blick. Lyn saß ein Stück hinter ihm. Sie hatte ihren Chef nicht lange bitten
müssen, an dem Gespräch teilnehmen zu dürfen.

Wilfried griff nach dem
bereitgelegten Vernehmungsprotokoll. »Frau Lindmeir, Sie sind mit Paul
Ambrosius Lindmeir in gerader Linie verwandt. Aus diesem Grunde weise ich Sie
hiermit ausdrücklich darauf hin, dass es Ihnen zusteht, das Zeugnis zu
verweigern. Sie haben gehört, welcher Taten Ihr Sohn verdächtigt wird. Wenn Sie
also schweigen möchten …«

Dora Lindmeir saß
kerzengerade im Stuhl. Ihr Gesicht sah blass und angespannt aus, und Lyn wurde
zum ersten Mal bewusst, wie ähnlich sie ihrem Sohn sah. Einem Sohn, der einmal
ihre Tochter gewesen war.

Paul Lindmeirs Mutter
befeuchtete ihre Lippen. »Schweigen … Ja, das könnte ich. Aber es ist viel zu
viel geschwiegen worden. In all dieser Zeit, diesen Jahren. Mit Offenheit wäre
all das nicht passiert. All das.«

Lyn und Wilfried sahen
sich überrascht an. Dora Lindmeir schien– entgegen ihrer Annahme– nicht
vorzuhaben, von ihrem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch zu machen.

»Mit ›all das‹ meinen
Sie den Mord an Hinrich Jacobsen?«, fragte der Hauptkommissar.

Dora Lindmeir beantwortete
die Frage nicht. Sie schüttelte nur den Kopf. »Warum hat nicht alles so bleiben
können, wie es war? Warum musste Hinrich es herausfinden? Alle waren doch
glücklich und zufrieden. Paul … Er hat sein Leben lang so sehr gekämpft … Für
das, was er ist, was er immer sein wollte. Ein Schiffbauer … Und vor allem ein
Mann. Einfach nur ein Mann. So wie Sie.« Sie blickte Wilfried an. Tränen
blitzten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie weg.

»Mögen Sie uns von Paula
erzählen?«, fragte Lyn. »Von Paula und wie sie zu Paul wurde?«

Dora Lindmeir faltete
ihre Hände im Schoß. Sie starrte an Lyn vorbei Richtung Wand. »Paul war
eigentlich nie Paula. Rein körperlich natürlich schon. Aber in der Seele war er
immer ein Junge. Paula … ich habe diesen Namen nicht mehr in meinem Kopf …
Paula hat ihren Barbiepuppen keine Ballkleider angezogen, sondern die Sachen
von der Ken-Puppe. Vorher hat sie ihnen einen Kurzhaarschnitt verpasst. Genau
wie sich selbst. Sie wollte schon seit frühester Kindheit kurze Haare und
Jungenkleidung. Das letzte Kleid trug sie bei ihrer Einschulung. Weil ich sie
dazu gezwungen habe.«

Sie sah Lyn an.
»Natürlich gibt es andere Mädchen, die genauso sind und die sich normal
entwickeln, aber … ich habe es früh gewusst, vielleicht sogar früher als Paul
selbst. Vielleicht konnte ich es darum akzeptieren, als Paula am Tag der
Beerdigung meines Mannes– sie war vierzehn– vor mir stand und sagte, dass ich
sie ab sofort Paul nennen soll. Sie sagte: ›Wenn du es nicht tust, werde ich
weglaufen. Immer wieder.‹«

Dora Lindmeir blickte
von Lyn zu Wilfried. »Sie dürfen das nicht missverstehen«, sagte sie, »es war
keineswegs so, dass sie die Rolle ihres Vaters übernehmen wollte. Nein. Sie
hätte nur niemals Paul sein können, solange er lebte. Er hätte es nicht
verstanden. Nun, ich habe sie von da an Paul genannt. Denn sie wäre gegangen,
und ich wollte sie nicht verlieren. Wir sind umgezogen. Äußerlich war sie dort
kein Mädchen mehr. Sie hat sich ihre Brüste fest umwickelt, damit sie nicht
auffielen … Schon während Pauls Ausbildung bin ich mit ihm von Pontius zu
Pilatus gelaufen, wir haben uns über Geschlechtsumwandlungen informiert, über
das Wie und Wo.«

Sie machte eine Pause.
»Wissen Sie eigentlich, was ein Mensch, der in einem falschen Körper steckt, in
seinem Leben erduldet? Oder besser gesagt: erleidet? Schon als Kind das Gefühl,
nicht normal zu sein. Anders zu sein. Das Grauen der Pubertät, wenn die Brüste
kommen, die man hasst, die Menstruation … Der Hohn und der Spott der anderen
Jugendlichen. Welche Hindernisse ihm in den Weg gelegt werden, bevor er die
Chance auf Änderung dieses … dieses Irrtums der Natur bekommt?«

Ihre Lippen begannen in
Erinnerung an frühere Zeiten zu beben. »Immer wiederkehrender Seelenstriptease
vor all den Gutachtern, Behörden … lebenslange Hormoneinnahme, Brust ,
Eierstock-und Gebärmutterentfernung, all die Operationen …« Sie sah Wilfried
an. »Paul hat das alles ohne ein Wort der Klage auf sich genommen. Er hat sich
sogar für ein Penoid entschieden.«

»Penoid?« Trotz der
Frage sah Wilfried nicht aus, als wolle er die Antwort wirklich hören.

»Ein Penisimplantat.«
Dora Lindmeir sprach darüber wie über das Wetter. »Er hat sich schon vor vielen
Jahren aus seinem Unterarmgewebe einen Penis formen lassen. Diesen großen
Aufbau lässt wegen der Komplikationen lange nicht jeder Transmann über sich ergehen.
Paul schon.«

Lyn blickte zu Wilfried,
der einen undefinierbaren Laut von sich gab, bevor seine Hände sich automatisch
Richtung Schoß bewegten. Die Vorstellung eines »großen Aufbaus« behagte ihm
augenscheinlich nicht.

»Daher die große Narbe
an seinem Unterarm«, wandte Lyn sich an Paul Lindmeirs Mutter. »Mir hat er
erzählt, sie stamme von einem Fahrradunfall.«

»Er musste sich immer
irgendetwas einfallen lassen. Es sollte ja niemand erfahren.«

Dora Lindmeir strahlte
eine große Stärke und Ruhe aus. In Anbetracht der Umstände eine geradezu
unnatürliche Ruhe. »Paul strebte die Perfektion an«, schloss sie ihre
Ausführungen. »Er ist mit Herz und Seele und Körper ein Mann.«

Lyn hütete ihre Zunge,
aber innerlich stimmte sie Dora Lindmeir zu. Kaum eine Frau wäre zu all den
eiskalt geplanten Grausamkeiten fähig gewesen.

»Operationen bedeuten
Krankenhausaufenthalte«, sagte Wilfried. »Konnte er das immer verheimlichen? In
der Firma? Vor den Jacobsens? Vor Freunden? Das erscheint mir so unglaublich.«

Dora Lindmeir sah ihn
mit festem Blick an. »Als er vor sechsundzwanzig Jahren nach Beidenfleth kam,
war er rechtlich ein Mann. Alle Papiere waren entsprechend geändert. Wer also
hätte es hier herausfinden sollen? Seine Operationen– auch die späteren– hat
Paul immer im Urlaub ausführen lassen. Was glauben Sie, wie viele Transsexuelle
unerkannt leben? Darum geht es diesen Menschen doch! Ein normales, friedliches
Leben zu führen. Anerkannt zu sein, in dem richtigen Körper … Außer Corinna
wusste niemand Bescheid. Auch Markus weiß es nicht. Noch
nicht«, fügte sie bitter hinzu.

»Ihre Schwiegertochter …
sie konnte … also, ich meine … diese Tatsache war für sie okay?«

Lyn hatte ihren Chef
noch nie so stammeln gehört.

»Paul hatte vor Corinna
nur sehr kurze Beziehungen. Sobald die Frauen erfuhren, dass er einmal eine
Frau war, haben sie sich sofort abgewandt. Corinna nicht. Sie hat Paul geliebt.
Von der ersten Minute an bis zu ihrer letzten.« Tränen schossen erneut in Dora
Lindmeirs Augen. »Sie musste viel zu früh gehen.«

»Die Adoption …«,
dämmerte es Lyn. »Es lag gar nicht an ihrer Schwiegertochter, dass die beiden
keine eigenen Kinder haben konnten.« Sie blickte Dora Lindmeir an. »Ihr Sohn
war natürlich zeugungsunfähig.«

Die nickte. »Ja. Aber
ein Kind war der Herzenswunsch von beiden.« Sie begann den Ehering an ihrem
Finger zu drehen. »Und darum habe ich mich so gefreut, als dem Adoptionsantrag
stattgegeben wurde. Sie … sie waren einfach eine kleine, glückliche Familie.«

»Frau Lindmeir«,
Wilfrieds Stimme klang wieder klar und deutlich, »hat Ihr Sohn Hinrich Jacobsen
getötet?«

Sie sah ihn nur an und
schwieg.

Ein lautes Klopfen an
der Tür ließ alle zusammenfahren.

»Was ist denn?«,
herrschte Wilfried seine Sekretärin an, als die ihren Kopf zur Tür
hereinstreckte. Birgits Stimme wurde spitz. »Der Staatsanwalt ist da. Er möchte
dich sofort sprechen.«

Grunzend stand Wilfried
Knebel auf. »Einen Moment bitte, Frau Lindmeir.«

Dora Lindmeir starrte
Lyn an, als die Tür sich hinter Wilfried schloss. »Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragte sie.

»Wir hatten ein Gespräch
mit einer Dame, die ebenfalls in Leitersweiler lebte, als Sie dort noch
wohnten. Hinrich Jacobsen hat diese Frau durch Zufall getroffen.«

»Oh«, sagte Dora
Lindmeir nur. Dann schüttelte sie den Kopf und lachte herbe auf. »Ein dummer Zufall. Und alles ist kaputt.« Tränen traten in
ihre Augen. »Ich stelle mir vor, sie hätten sich nicht getroffen. Dann hätte
Paul einfach friedlich gelebt. Seinem Sohn beim Studium zugesehen, Pläne
gemacht, Schiffe gebaut.«

Lyn wollte ruhig
bleiben, aber es gelang nicht. »Richtig«, nickte sie, mühsam beherrscht.
»Waldemar Pankratz würde weiter sein friedliches Leben leben, seine Hühner
füttern, und Margarethe Jacobsen würde mit ihrem Mann gemeinsam alt werden.
Ihre Gedanken, Frau Lindmeir, kreisen nur um Ihren Sohn. Aber zwei Menschen
sind grausam getötet worden. Schieben Sie das nicht auf einen Zufall. Ihr Sohn
hätte einfach nur zu seiner Transsexualität stehen müssen. Dann hätte er
wahrscheinlich die Jacobsen-Werft verloren, aber nicht seine Menschlichkeit und
seine Ehre.«

Dora Lindmeirs Gesicht
verlor das letzte bisschen Farbe. Sie setzte zu einer Antwort an, aber Wilfried
Knebel betrat das Vernehmungsbüro.

»Der Brasilien-Urlaub
Ihres Sohnes fällt aus, Frau Lindmeir, und Sie sehen ihn eher wieder, als Ihnen
lieb sein dürfte«, sagte er und setzte sich wieder. »Die ›a rainha‹ wird in
diesem Moment gestoppt.«

Dora Lindmeir stand auf.
Ihr Gesicht war starr. »Ich wünschte, Sie hätten recht, Herr Kommissar. Ich
wünsche mir, dass Sie ihn nach Hause bringen. Aber ich kenne meinen Sohn.« Sie
sah aus dem Fenster in den Himmel. Jetzt endlich löste sich eine der
zurückgehaltenen Tränen. »Und darum glaube ich nicht daran.«

***

Paul Lindmeir zuckte
zusammen, als es an der Kabinentür klopfte. Er legte das Buch weg, in dem er
versucht hatte zu lesen. Vergeblich versucht.

»Ja, bitte?«, fragte er
auf Englisch, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Der zweite Offizier der »a
rainha« stand auf dem Flur.

»Der Käpt’n möchte Sie
gern auf der Brücke sprechen, Mr Lindmeir. Bitte umgehend. Es ist wichtig.«

Der brasilianische
Offizier sprach undeutlich, und Paul Lindmeir hatte Mühe, seinem Englisch zu
folgen. Warum beorderte der Kapitän ihn jetzt auf die Brücke? Sie hatten sich
erst vor einer Stunde– nach einem Small Talk vor dem Frühstück– voneinander
verabschiedet. Sein Herz begann einen Takt schneller zu schlagen, während er
den Offizier auf die Brücke begleitete. Vor einer halben Stunde hatte die Jacht
wieder Fahrt aufgenommen. Alle Satellitensignale für das Positionssystem waren
da. Jetzt durfte einfach nichts mehr dazwischenkommen!

Als Paul Lindmeir das
Herzstück des Schiffes, die technologisch auf dem global höchsten Stand
befindliche Brücke, betrat, wandte Kapitän Ferreira sich ihm zu. Dessen
buschige Augenbrauen hatten sich zusammengezogen und bildeten eine Linie, als
er Paul Lindmeir auf Englisch ansprach.

»Mr Lindmeir, wir haben
gerade einen Funkspruch von der deutschen Wasserschutzpolizei bekommen. Man hat
uns aufgefordert, sofort die Maschinen zu stoppen. Können Sie mir irgendetwas
dazu sagen?«

Paul Lindmeir brach der
Schweiß aus allen Poren. Sein Herz begann zu rasen. »Sind wir noch in deutschen
Hoheitsgewässern?«

Kapitän Ferreira wandte
sich an seinen Offizier. »Stoppen Sie die Maschinen.« Dann drehte er sich
wieder zu Paul Lindmeir um. »Wir haben quasi während des Funkgespräches die
Anschlusszone überquert. Jetzt in diesem Moment befinden wir uns außerhalb der
Zugriffsberechtigung der deutschen Behörden.«

Paul Lindmeir atmete
tief durch. Die »a rainha« fuhr unter brasilianischer Flagge. Somit stand die
Jacht außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone und der darauf folgenden, ebenfalls noch
einmal zwölf Meilen langen Anschlusszone unter der Territorialmacht Brasiliens.
Und das bedeutete, dass der Kapitän die deutsche Polizei nicht an Bord lassen
musste.

»Aber Sie haben die
Maschinen stoppen lassen«, sagte Paul Lindmeir.

Der Brasilianer nickte.
»Ärger mit deutschen Behörden ist etwas, das mein Boss gar nicht schätzt. Wir
reden hier von einer halben Seemeile, die über Staatenrecht und  gesetz entscheidet. Ich könnte wenden lassen.
Also, haben Sie mir irgendetwas zu sagen, Mr Lindmeir?«

Dies war also der Moment
der Entscheidung. Und das war gut so. Eine Entscheidung– so oder so– war das,
was ihm gefehlt hatte. Selbst wenn Kapitän Ferreira nicht in die deutschen
Hoheitsgewässer wendete, würde die Polizei ihn mit einem internationalen
Haftbefehl nach Brasilien verfolgen. Seine Atmung wurde flach. Die Entscheidung
war gefallen. Eine Entscheidung der Feigheit, aber die einzig mögliche.

Paul Lindmeirs Schultern
sackten nach unten. Er sah Ferreira an. »Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie
weiterfahren oder wenden, Kapitän. Ich … ich werde mich kurz in meine Kabine
zurückziehen, und dann … Sie werden dann informiert werden.« Er drehte sich um
und verließ die Brücke. Er musste sich zwingen, nicht zu rennen. Würde der
Kapitän beidrehen?

Während er die
Treppenstufen unter Deck nahm, beruhigte sich sein Herzschlag. Er wusste jetzt,
dass er die richtige Entscheidung traf.

Als er seine Kabinentür
öffnete, begannen seine Finger zu zittern. Die Motoren der Jacht sprangen
wieder an. Die Zeit lief davon. Würden sie wenden? Er eilte zum Sekretär.

»Verdammt!« Die
Schublade klemmte. Er zog und zerrte, aber erst als er sich zwang, rohe Gewalt
gegen Ruhe zu tauschen, ließ sie sich öffnen. Er nahm die beiden Briefe heraus,
die er in der vergangenen Nacht– wie es jetzt schien, in weiser Voraussicht–
noch geschrieben hatte. Unentschlossen wog er sie in seiner Hand. Hör auf zu denken, Paul, dies ist die richtige Entscheidung.

Sein Blick wanderte noch
einmal durch die Kabine, bevor er die Tür hinter sich schloss und den schmalen
Flur entlanglief. Vor Markus’ Tür blieb er stehen. Er lauschte. Nichts war zu
hören. Markus schien immer noch zu schlafen. Leise drückte er die Klinke herunter,
trat in das abgedunkelte Zimmer und zog die Tür wieder hinter sich zu. Er
machte kein Licht, sondern trat an das Bett seines Sohnes.

Ruhige Atemzüge
verrieten einen erholsamen Schlaf. Paul Lindmeir lächelte. Endlich schlief Markus
wieder einmal ruhig. Dann gefror sein Lächeln. Der nächste Schock stand dem
Jungen unmittelbar bevor. Wie würde er es verkraften? Paul Lindmeir schossen
die Tränen in die Augen. Würde Dora, würde seine Mutter ihn ersetzen können in
der kommenden, für den Jungen so schweren Phase?

Ja. Markus war jung.
Seine Jugend würde ihm helfen. Vielleicht auch die Kleine. Jana, ja, so hieß
sie wohl. Paul Lindmeirs zitternde Finger strichen über das Haar seines Sohnes.
»Ich liebe dich. Leb wohl.« Er flüsterte die Worte, dann drehte er sich abrupt
um, legte die Briefe auf das kleine Tischchen neben dem Bett und verließ das
Zimmer so lautlos, wie er gekommen war.

Auf dem Weg nach oben
begegnete ihm der Koch und grüßte mit einem fröhlichen »Good
morning, Mr Lindmeir«.

»Good
morning.« Eine Lüge.

Er erreichte das Heck
der Jacht, ohne dass ihm noch jemand begegnete. Die Sonne überzog das Wasser
mit einer flirrend silbernen Schicht. Paul Lindmeir hatte keinen Blick dafür.
Er stieg die Leiter zu der Badeplattform herunter und lauschte noch einen
Moment den Geräuschen des Schiffsmotors und der Wellen. Dann zog er seine
Schuhe aus und stellte sie zur Seite. Ordentlich. Er ging ein paar Schritte
vor, bis an den Rand der Plattform, und drehte sich um. Von hier aus konnte er
das gesamte Heck überblicken. Er musste den richtigen Moment abpassen. Niemand
war zu sehen.





ACHTZEHN

»Darf ich jetzt stören?« Sekretärin Birgit hatte ihren Kopf in das
Vernehmungsbüro gesteckt und blickte von Lyn zu Wilfried Knebel. Dora Lindmeir
hatte das Büro fünf Minuten zuvor verlassen. »Hier ist nämlich ein Anruf. Die
Wasserschutzpolizei.«

Der Hauptkommissar riss
ihr den Hörer aus der Hand. »Knebel.«

Lyn ahnte nichts Gutes,
als Wilfried in den Hörer fluchte. »Verdammte Scheiße! Das kann doch nicht wahr
sein. Und Sie sind sich ganz sicher …? … Ja, ich verstehe.« Er lauschte dem
Gesprächspartner am anderen Ende noch eine Weile, dann beendete er das
Telefonat.

Er sah Lyn an. »Die ›a
rainha‹ ist raus aus unserem Zugriffsbereich.«

»Nein!« Lyn sprang auf.
Die Enttäuschung raubte ihr für einen Moment den Atem. »Das … das kann doch
nicht sein. Nicht jetzt.«

Wilfried seufzte. »Es
scheint sich nur um eine halbe Seemeile zu handeln. Was uns noch einen Hauch
Hoffnung gibt, ist die Tatsache, dass die Jacht gestoppt hat. Allerdings ist
noch keine Reaktion gekommen. Die Kollegen vom Wasserschutz melden sich wieder,
sobald die ›a rainha‹ antwortet.«

»Die sollen den
Brasilianern sagen, dass wir nur Lindmeir haben wollen. Dann können die doch
seelenruhig weiterschippern.«

Wilfried nickte nur,
denn das Telefon klingelte. »Die Wasserschutzpolizei«, sagte er mit Blick auf
das Display und nahm das Gespräch an.

Sein Gesichtsausdruck
verriet Lyn, dass die Auskunft nicht die gewünschte war. Das Gespräch war nur
von kurzer Dauer.

»Die Jacht hat weiter
Kurs auf das offene Meer genommen.«

Lyn traten vor
Enttäuschung die Tränen in die Augen. Das sollte es jetzt gewesen sein?

Wilfried stand auf. »Wir
holen ihn da mit einem internationalen Haftbefehl raus, Lyn. Wir kriegen ihn.«

»Selbst wenn Justitia
dich erhört, frage ich mich, ob ihre Arme bis nach Korruptien reichen.« Lyns
Stimme klang spöttisch.

»Lass uns den Rest der
Truppe auf den neuesten Stand bringen«, sagte der Hauptkommissar und öffnete
die Tür für Lyn. »Und vielleicht kann irgendjemand– außer Birgit– einen Kaffee
kochen.«

Lyn befüllte gerade den
Wasserbehälter der Kaffeemaschine, als Thilo, einen DIN-A4-Zettel in der Hand schwingend, in die
kleine Teeküche lugte. »Neuigkeiten, Frau Kollegin. Komm ins
Besprechungszimmer.«

»Hoffentlich mal gute
Neuigkeiten«, brummte Lyn und folgte ihm.

»Dieses Fax ist aus
Südafrika«, klärte Thilo alle Anwesenden auf und legte es auf den Tisch.
»Hühner-Waldis Kreuzfahrt ist beendet. Sie haben ihn vor zwei Stunden in Port
Elizabeth aus dem Tank der ›Rigani‹ gezogen.« Er sah Lyn in dem einsetzenden
Stimmengemurmel an. »Du hattest also recht, Frau Kollegin.«

»Hendrik hatte recht«,
gab sie das Kompliment umgehend an Hendrik weiter. »Ohne seine Aufforderung bei
der Betriebsversammlung wären Hanno Borchert und seine Kollegen nie auf diese
Idee gekommen … Ich bin froh, dass Waldemar Pankratz jetzt wenigstens würdevoll
bestattet werden kann.«

»Ich empfehle keine
Feuerbestattung«, durchbrach Thilos Sarkasmus die einsetzende Stille, »Waldi
ist bis in die letzte Zelle mit Sprit vollgepumpt. Der jagt das Krematorium in
den Orbit.«

»Dafür wird Meier sich
freuen«, klinkte Hendrik sich ein. »Das Zeug konserviert doch bestimmt gut.«

»Bah! Hört auf.« Lyn
schüttelte sich. »Ein bisschen Pietät könnte euch wirklich nicht schaden.«
Hendrik erntete einen besonders bösen Blick.

»Jetzt mal Ruhe«,
forderte Wilfried, als das Telefon klingelte. Er blickte auf die Nummer. »Das
ist noch mal die Wasserschutzpolizei.«

Wilfrieds
Überraschungslaute und Kommentare ließen alle das Gespräch gebannt verfolgen.

»Was ist los?«, fragte
Karin Schäfer, als der Chef den Hörer auf den Tisch zurücklegte.

Wilfried stieß ein
freudloses Lachen aus. »Mann über Bord auf der ›a rainha‹. Wie es aussieht, hat
Paul Lindmeir sich das Leben genommen.«

»Mein Gott«, murmelte
Lyn in den einsetzenden Stimmenwirrwarr. Sie sah Wilfried an. »Dora Lindmeir
hat also recht behalten mit ihrer kryptischen letzten Äußerung.«

»Die Jacht hat sofort
Kontakt mit der Wasserschutzpolizei aufgenommen, als man es bemerkt hat«, fuhr
der Hauptkommissar fort, ohne auf Lyns Bemerkung einzugehen. »Die Jacht hat
gestoppt, ist aber nicht bereit, erneut einen deutschen Hafen anzulaufen. Sie
erlauben den Kollegen vom Wasserschutz, an Bord zu kommen, um sich ein Bild von
der Situation zu machen. Und vor allen Dingen sollen die Kollegen wohl den
Jungen von Bord holen.«

Wilfried fuhr sich mit
der Rechten durch sein spärliches Haar. »Was für ein Fall! Immer neue Wendungen
… Die Kollegen vom Wasserschutz wollen zügig aufbrechen und haben gefragt, ob
wir mit an Bord wollen. Sie starten von Büsum aus.« Er fixierte jeden der
Anwesenden mit seinem Blick. »Ich setze freiwillig keinen Schritt auf ein Boot.
Ich würde doch nur die Fische füttern. Jemand seetauglich? Dann zwei
Freiwillige vor.«

»Ich!«, rief Lyn schon,
bevor er noch zu Ende gesprochen hatte.

» …und ich?«, fragte
Hendrik in die Runde.

Alle nickten.

»Gut, dann fahren Ich
und Ich.« Ein im Jacobsen-Pankratz-Fall selten gesehenes Lächeln umspielte
Wilfrieds Lippen. »Ich bin Lindmeir fast dankbar. Ich würde diesen beschissenen
Fall nämlich wirklich gern abschließen.«

***

»Herrlich!«, rief Lyn
Hendrik zu, der ein Stück hinter ihr am Bug der »Helgoland« stand. Das
Küstenboot der Wasserschutzpolizei hatte seine Höchstgeschwindigkeit erreicht,
und sie genoss den Fahrtwind mit geschlossenen Augen, während sie die Deutsche
Bucht durchpflügten.

Hendrik trat direkt
hinter sie und schlang einen Arm um ihre Taille. »Wenn du jetzt die Arme
ausstreckst, schreie ich gegen den Wind: Ich bin der König der Welt!«

»Spinnst du?« Lyns Blick
glitt sofort zur Brücke des Küstenbootes, auf der die beiden
Wasserschutzkollegen ihren Dienst taten. Sie löste Hendriks Arm. »Wir sind
dienstlich hier.«

Hendriks Lächeln blieb.
»Du glaubst gar nicht, wie ich mich auf nächsten Sonntag freue, mein Herz. Wie
entspannt du sein wirst, wenn erst alle Bescheid wissen.«

Für einen kurzen Moment
spürte Lyn seine warmen Lippen auf ihrem Nacken, dann ging Hendrik die paar
Schritte zur Brücke. Lyn traute sich nicht, sich noch einmal umzudrehen. Wahrscheinlich
grinsten die Wasserschutzler jetzt blöde, weil sie Hendriks Kuss genau gesehen
hatten.

»Da ist die ›a rainha‹«,
schrie Hendrik in diesem Moment von hinten, »auf elf Uhr, Lyn.«

Lyn blieb so lange am
Bug stehen, bis sie die weiße Traumjacht erreicht hatten. Schwarzhaarige
Seeleute in tadellosen Uniformen blickten ihnen von oben entgegen, als sie an
der Badeplattform am Heck der Jacht an Bord gingen.

»Ferreira«, stellte sich
der Kapitän kurz angebunden vor. Sein Auftreten ließ klar erkennen, dass die Situation
ihn in höchsten Unmut versetzt hatte. »Ich habe einen Zeitplan einzuhalten. Und
jetzt passiert so etwas!« Er deutete in das graue Nordseewasser und forderte
sie auf, ihm zu folgen.

Lyn war froh, dass das
Englisch der beiden Kollegen vom Wasserschutz perfekt war. Sie selbst hatte
Probleme, dem starken Akzent des aufgeregten Kapitäns zu folgen.

Hendrik ging es nicht
besser. »Ich versteh nur die Hälfte von dem, was er da brabbelt«, flüsterte er
Lyn zu, während sie über die Badeplattform liefen.

»Herr Lindmeir ist
anscheinend hier über Bord gegangen«, dolmetschte der jüngere der beiden
Wasserschutzpolizisten und deutete auf das Schuhpaar. »Man weiß nicht genau,
wann und wo. Die ›a rainha‹ hat kehrtgemacht und alles abgesucht, nachdem Herr Lindmeir
von seinem Sohn als vermisst gemeldet wurde. Nichts.« Er sah seinen Kollegen
an. »Wir werden die ›Sylt‹ aus Husum zur Verstärkung anfordern und das Gebiet
absuchen. Und einen Hubschrauber.« Er bat den Kapitän um die Längen-und
Breitengradangaben für den in Frage kommenden Seebereich.

»Wo ist der Sohn von
Herrn Lindmeir?«, fragte Lyn, nachdem Kapitän Ferreira die entsprechenden
Angaben von seinem Offizier eingeholt hatte.

»Unter Deck. Der Junge
ist sehr aufgelöst. Unser Bordarzt ist bei ihm. Ich werde Sie hinbringen
lassen.« Er winkte einen Matrosen herbei. »Mr Lindmeir hat seinem Sohn einen
Brief hinterlassen. Und der Polizei ebenfalls.«

»Kapitän Ferreira«,
mühte Hendrik sich auf Englisch, »ich kann verstehen, dass die Situation für
Sie sehr unangenehm ist, aber ich muss Sie bitten, mit Ihrem Schiff den
nächsten Hafen anzusteuern. Wir müssen uns davon überzeugen, dass Paul Lindmeir
wirklich nicht mehr an Bord ist.«

Der Brasilianer starrte
Hendrik an, als habe der ihn gerade zu einem Mondscheinspaziergang eingeladen.
»Sie … Sie verkennen die Situation!« Seine Stimme schwoll bedrohlich an. »Wir
befinden uns außerhalb deutscher Jurisdiktion. Ich werde dieses Schiff nicht
eine Seemeile zurückfahren. Unser Zeitplan ist bereits exorbitant gestört. Dass
wir gestoppt haben, ist eine Goodwill-Aktion unsererseits.«

»Paul Lindmeir steht im
Verdacht, zwei Kapitalverbrechen begangen zu haben. Das sind Umstände–«

»Ihre Umstände
interessieren mich nicht«, unterbrach Ferreira Hendrik rüde, »genauso wenig,
wie Sie anscheinend meine Umstände interessieren.«

Jetzt mischte sich der
ältere der beiden Wasserschutzbeamten ein. »Ich verstehe, dass Sie keinen Hafen
anlaufen werden, Kapitän. Aber geben Sie uns eine Stunde, in der wir uns an
Bord umsehen können.« Er lächelte den Brasilianer an. »Eine nochmalige
Goodwill-Aktion unter Seeleuten.«

Ferreira starrte den
uniformierten Beamten einige Sekunden an, dann hob er seinen Arm und tippte auf
seine goldene Armbanduhr. »Ich gebe Ihnen genau eine Stunde. Jeweils einer
meiner Leute wird Sie begleiten. Und dann nehmen Sie den Jungen und gehen.«

»Danke.« Hendrik nickte
dem Kapitän und dem Wasserschutzkollegen zu, dann wandte er sich an Lyn.
»Kümmere du dich um den Jungen. Ich sehe mich inzwischen mit den Kollegen auf
dem Schiff um.«

Markus Lindmeir lag in
Embryo-Haltung auf seinem Bett, als Lyn seine Kabine betrat. Der Arzt saß auf
einem Stuhl daneben.

»Markus?«, fragte Lyn
ruhig. Der Junge richtete sich schluchzend auf. Es schien, als sei er froh,
jemanden Bekanntes zu sehen. Und sei es nur die Polizei.

»Mein Vater … er … er
hat … er ist …« Er ließ sich wieder auf sein Bett zurückfallen und grub seinen
Kopf in das Kissen.

»Er hat sich geweigert,
eine Beruhigungsspritze von mir anzunehmen«, klärte der Bordarzt Lyn in gut
verständlichem Englisch auf, nachdem sie ihm ihren Dienstausweis gezeigt hatte.

Lyn nickte und setzte
sich auf die Bettkante. Ihr Blick fiel auf ein aufgerissenes Kuvert auf dem
Nachttisch. »Markus« stand darauf. Vier lose Blätter lagen auf dem Fußboden.
Lyn griff nach einem Blatt. Eine steile Handschrift war zu erkennen–
keinesfalls als weiblich anzusehen. Aber Lyn kam nicht dazu, eine Zeile zu
lesen.

»Das ist meins.« Markus
Lindmeir hatte sich aufgerichtet und riss ihr den Briefbogen aus der Hand. Rot
verquollene Augen stierten sie an. »Ihrer ist dahinten. Er … er hat Ihnen auch
einen Brief geschrieben. Da können Sie selbst lesen, was … er
… getan hat. Und was er ist.« Er drehte sich von ihr
weg und starrte zur Wand. »Nein, nicht was er ist. Sondern was er war. Ich …
ich bin froh, dass er tot ist. Froh!« So viele Emotionen lagen in seiner
Aussage, in seiner Stimme. Unverständnis, Verachtung, Wut.

Lyn griff nach seiner
Hand. »Nein, Markus, Sie sind nicht froh. Sie stehen unter Schock. Ich denke,
ich weiß, was Ihr Vater Ihnen in dem Brief geschrieben hat. Bitte lassen Sie
sich von dem Arzt eine Beruhigungsspritze geben.«

»Sie wissen, dass er
eine Scheiß-Transe ist«, schrie er und klatschte mit der rechten Hand immer
wieder auf den Briefbogen in seiner linken, »und dass er Onkel Hinrich
umgebracht hat? Sie wissen das? Und ich nicht?«

»Wir haben gerade erst
von der Transsexualität Ihres Vaters erfahren, Markus. Wo ist der andere
Brief?«

Er nickte Richtung
Tisch.

Lyn stand auf und griff
nach dem edlen Kuvert, auf dem in der gleichen steilen Handschrift
»Kriminalpolizei« geschrieben stand. Sie riss den Umschlag auf und las:

»Ich, Paul Ambrosius
Lindmeir, gestehe hiermit, Hinrich Jacobsen getötet zu haben. Hinrich Jacobsen
hat auf seiner Geschäftsreise von meiner Transsexualität erfahren. Am Abend seiner
Heimkehr suchte er mich auf und stellte mich zur Rede. Nachdem ich ihm die
Wahrheit über mich erzählt hatte, sagte er nur, dass er sämtliche privaten und
geschäftlichen Verbindungen umgehend aufzulösen gedenke. Ich habe ihn mit einer
Eisenstange erschlagen. Ich gestehe außerdem, Waldemar Pankratz– vorbeugend–
erdrosselt und im Tank der Jacht ›Rigani‹ versteckt zu haben. Ich schaffte den
Leichnam von Hinrich Jacobsen in dessen Hütte und zündete sie an, in der
Hoffnung, die Polizei in die Irre führen zu können. Ich fuhr zurück nach
Glückstadt und spielte im Hause Jacobsen das von Ihnen erkannte Szenario, um
Margarethe Jacobsen zu täuschen. Am nächsten Tag erschien Kevin Holzbach in
meinem Büro und verlangte Schweigegeld. Er hatte mich beim Reinschaffen der
Leiche und dem späteren Anzünden der Hütte beobachtet, ohne zu wissen, dass es
sich bei dem Toten um Hinrich Jacobsen handelte. Seine Forderungen wurden bei
Bekanntwerden dieser Tatsache noch höher. Ich gestehe, Kevin Holzbach getötet
zu haben, um nicht weiter erpressbar zu sein.«

»Mein Gott«, sagte Lyn
nur. Ihre Armhärchen hatten sich beim Lesen des Briefes aufgestellt. Eine von
PaulA. Lindmeir unterschriebene sachliche Auflistung von Grausamkeiten.

Sie sah Markus Lindmeir
an. »Bitte geben Sie mir auch Ihren Brief, Markus.«

Als er sich nicht
rührte, sammelte sie die Blätter vom Boden auf und streckte die Hand nach dem
Blatt aus, das er noch in seiner Hand hielt. »Das ist Beweismaterial, Markus.
Sie müssen mir den Brief geben. Bitte.«

Wütend warf er das leichte
Papier zu ihr hin. »Hier! Ich scheiß drauf. Ich will nichts mehr von ihm haben.
Gar nichts.«

Lyn überflog den Brief
an Markus Lindmeir. Im Gegensatz zu dem sachlichen Schreiben an die Kripo troff
dieser Brief über vor Emotionen. Die Liebe Paul Lindmeirs zu seinem Sohn
spiegelte sich auf allen Seiten wider. Zwar hatte er auch hier keine der
Gräueltaten verschwiegen, aber er versuchte, sie zu begründen, und buhlte bei
seinem Sohn um ein wenig Verständnis vor dem Hintergrund seiner
Lebensgeschichte, die er hier ebenfalls aufgeschrieben hatte.

»Hier!« Lyn fuhr
zusammen, als Markus plötzlich die letzte Seite seines Briefes wieder an sich
riss. »Haben Sie gesehen, was er im letzten Satz schreibt?« Seine Stimme
veränderte sich, als er zitierte: »›Wir sehen uns wieder, Markus, in einem
anderen Leben! Das verspreche ich dir. In Liebe, dein Papa‹.« Seine weit
aufgerissenen braunen Augen starrten sie an. »Er glaubt, dass wir uns in der
Hölle wiedersehen. Und soll ich Ihnen was sagen? Er hat recht.« Er ließ die Seite
angeekelt fallen und begann wieder zu weinen.

Lyn fühlte sich hilflos.
Es war sein gutes Recht, verzweifelt zu sein und seinen Vater zu verteufeln.
»Wir werden in genau einer Stunde von Bord gehen, Markus. Ich kann Sie nicht
zwingen, uns zu begleiten. Wir haben hier keine Handhabe, dies sind
internationale Gewässer, aber der Kapitän–«

»Glauben Sie, ich will
hierbleiben?« Markus unterbrach sie erschrocken. »Ich … ich will nach Hause.«

Lyn nickte. »Natürlich.
Bleiben Sie in Ihrer Kabine und packen Sie Ihre Sachen. Ich hole Sie in einer
Stunde ab.«

»Wir haben alle Räume
durchsucht«, sagte der ältere Wasserschutzbeamte zu Lyn. »Ist doch enorm, was
man in einer Stunde schaffen kann, wenn man muss.« Sie hatten die Durchsuchung
des Schiffes beendet und warteten auf Hendrik, der noch die Toilette aufgesucht
hatte.

»Ist das nicht ein
Hammer-Schiff?« Hendrik und sein brasilianischer Begleiter trafen als Letzte an
Deck ein. »Hast du den Mini-Springbrunnen gesehen, Lyn? Und den Marmor?« Seine
Augen leuchteten.

Lyn verzog die Lippen.
»Mir ist das alles viel zu protzig und prunkig. Die Gemälde, die hier
rumhängen, passen eher in ein altes Schloss als auf so ein hochmodernes
Schiff.«

»Mit einem dieser
Gemälde könntest du wahrscheinlich dein Haus bezahlen«, sagte Hendrik. Dann
wurde er sachlich. »Ist der Junge schon drüben?« Er nickte Richtung Küstenboot
der Wasserschutzpolizei. »Und hast du die Briefe?«

Sie nickte. »Markus
wartet an Bord der ›Helgoland‹. Ich habe sämtliche Habseligkeiten von Paul
Lindmeir zusammengepackt. Wir können also starten.«

»Nun, haben Sie einen
lebendigen Lindmeir gefunden?« Kapitän Ferreira war von hinten an sie
herangetreten, die Augenbrauen spöttisch hochgezogen.

»Einen Selbstmord kann
man durchaus fingieren. Sie verstehen also, dass wir uns davon überzeugen
mussten, dass das in diesem Fall nicht so ist.« Hendriks Gesichtsausdruck stand
dem von Ferreira an Arroganz in nichts nach. »Wir entschuldigen uns für die
Unannehmlichkeiten und danken für Ihre große
Hilfsbereitschaft.«

»Cooler Schlusssatz, mein
Held«, flüsterte Lyn Hendrik zu, während sie von Bord der »a rainha« gingen,
»hätte allerdings noch mehr Stil gehabt, wenn du den Kollegen vom Wasserschutz
nicht hättest bitten müssen, die ›Unannehmlichkeiten‹ ins Englische zu übersetzen.«

»Nobody
is perfect.«
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»Jetzt ist Lindmeir seit
einer Woche Fischfutter und die Zeitungs-Fritzen graben immer noch jede Menge
neue Fotos aus. Wo die die immer herhaben, wird mir auf ewig ein Mysterium
bleiben«, grummelte Karin Schäfer und legte die Bild-Zeitung nach einem letzten
Blick in die Mitte des Besprechungszimmertisches.

Lyn zog die Zeitung zu
sich heran. Neben einem aktuellen Foto von Paul Lindmeir war eine Fotografie
aus Kindertagen abgebildet. Die kleine, höchstens zweijährige Paula Lindmeir
lachte– mit Zöpfchen und Kleid– auf einem Spielplatz neben einem weiteren Kind
in die Kamera.

»Gibt doch immer gute
Freunde und Bekannte, die in solchen Fällen nur zu gern ihre Fotoalben aus dem
Schrank reißen«, kommentierte Hendrik.

»Mir tut es für Markus
Lindmeir leid«, sagte Lyn und schob die Zeitung zu Thilo weiter. »Ich kann nur
hoffen, dass er darauf verzichtet, all diese Zeitungsartikel zu lesen.« Sie
griff nach der Norddeutschen Rundschau.

»Wobei ich den Gag mit
der Trans-Atlantik-Überquerung von Lindmeirs Leiche
ziemlich gelungen fand … Jaaa, schon gut, ich sag ja nichts mehr.« Thilo
Steenbuck hob abwehrend die Hände, als die Frauen ihn mit ihren Blicken
erdolchten. »Können wir jetzt Feierabend machen? Tessa hat schon ‘ne
Personenbeschreibung von mir im Flur aufgehängt, damit die Kinder mich
erkennen, wenn ich nach Hause komme.«

»Feierabend ist eine
gute Idee«, gab Wilfried Knebel ihm recht. »Ihr habt ihn euch alle verdient …
Moment, Moment«, schob er nach und nagelte alle mit einer beschwichtigenden
Handbewegung auf ihren Plätzen fest. »Bevor ihr jetzt alle aufspringt, möchte
ich noch eine Einladung aussprechen. Meine liebe Elke hat gesagt, wenn der Fall
gelöst ist, sollt ihr alle zum Grillen zu uns kommen.«

»Ich dachte, wir
betrachten den Fall erst als gelöst, wenn die Nordsee Lindmeirs Leiche
ausgespuckt hat?«, gab Lyn zu bedenken.

»Jetzt darf Meier
entscheiden, wann der Fall als abgeschlossen gilt«, antwortete Wilfried. »Wir
haben getan, was wir konnten und durften. Also können wir auch jetzt
abschlussgrillen.« Er grinste. »Ich hatte Elke ja ein Fisch-Büfett
vorgeschlagen, aber das fand sie gar nicht witzig.«

»Könnte ich jetzt auch
noch nicht drüber lachen«, grummelte Karin. »Gilt die Einladung mit oder ohne
Partner?«

»Natürlich mit«, antwortete Wilfried. »Also, am Samstag bei uns. Wer
kommt zu zweit? Wer allein? Elke killt mich, wenn ich nicht genug Grillwürste
besorge.« Er kramte einen Zettel aus seiner Mappe.

Thilo hob kommentarlos
zwei Finger in die Luft, und Wilfried krakelte zwei Striche auf den Zettel.

Jochen Berthold winkte
ab. »Danke. Wir haben am Samstag keine Zeit.«

»Ich bringe Axel mit«,
sagte Karin.

»Und du, Hendrik«,
fragte Wilfried Knebel mit Blick über die Brille, »kommst du allein oder in
Begleitung?«

Lyn starrte einen Punkt
an der Wand an, als Hendrik sich kurz zu ihr umdrehte, bevor er seinem Chef
ernst antwortete: »Wie es aussieht, komme ich allein.«

»Genau wie ich«, flötete
Barbara dazwischen.

»Wie sieht’s bei dir
aus, Lyn? Kannst du kommen?« Wilfried sah sie fragend an, nachdem er den sechsten
Strich gemacht hatte. »Du darfst auch gern deine Töchter mitbringen.«

»Das ist lieb, aber die
Mädchen werden mit Sicherheit nicht mitkommen wollen. Aber ich komme gern.« Lyn
atmete tief durch. »In Begleitung.«

»Oh, là, là«, stieß
Thilo aus und sah sie– wie alle anderen– neugierig an, »davon wussten wir ja
noch gar nichts.«

»Das geht uns ja auch
nichts an«, sagte Wilfried, nickte Lyn lächelnd zu und zog für Lyn einen
zweiten Strich.

»Den Strich kannst du
wieder wegmachen, Wilfried«, sagte sie und spürte, wie ihre Wangen zu brennen
begannen. »Du … du hast seinen Strich schon gemacht.«

Sie blickte in die
ratlosen Gesichter. »Ich komme mit Hendrik.«

Jetzt war es raus. Noch
einmal durchatmend, sah sie von ihren Kollegen, die in kollektives Schweigen
verfallen waren, zu Hendrik.

»Na endlich.« Glücklich
von Ohr zu Ohr lächelnd, griff er nach Lyns Hand und drückte einen Kuss darauf.

»Nee!«, brach es aus
Thilo Steenbuck heraus. »Nee! Das glaub ich jetzt nicht.« Er warf sich mit
seinem Oberkörper auf den Tisch und starrte von Lyn zu Hendrik. »Ihr wollt uns
doch verarschen.«

»Nein, wollen wir
nicht«, sagte Hendrik schlicht, beugte sich zu Lyn und gab ihr einen Kuss.

Lyn merkte selbst, dass
sie von einem Ohr zum anderen grinste. Und das lag an diesem wohligen Gefühl tiefster
innerer Zufriedenheit und Erleichterung. Und nicht an dem noch immer offen
stehenden Mund von Praktikanten-Barbie. Selbstverständlich nicht.

»Ja, na dann, wenn das
so ist … also …« Wilfrieds Stammeln verriet, dass er mit der Situation
überfordert war. »Ich …«

Er stockte, weil die Tür
des Besprechungszimmers aufgerissen wurde. Staatsanwalt Meier blieb im
Türrahmen stehen und nickte anerkennend. »Wie beispielhaft, es wird– entgegen
meiner Annahme– tatsächlich noch gearbeitet.«

Auf Wilfrieds Stirn
erschien eine Unmutsfalte. »Wir sind noch so im Arbeitseifer, dass wir Ihr Klopfen überhört haben müssen.«

Meiers Augenbraue ruckte
hoch, er sagte aber nichts. Stattdessen trat er vor, warf eine Handvoll DIN-A4-Zettel auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran. »Ich sag Ihnen
was: Tote Mörder, deren Leiche niemand gesehen hat, sind mir, genau wie Ihnen,
ein Graus. Lindmeirs Gesicht schlängelt sich wie ein Bandwurm durch meine
Hirnwindungen. Ich werde ihn nicht los. Und da er mir schon den Schlaf raubt,
habe ich die Zeit genutzt und ein wenig gegoogelt.« Er zog sich einen
unbenutzten Becher heran und griff nach der Kaffeekanne.

Lyns stille Freude, dass
nur noch zwei Tropfen herauskamen, schlug unmittelbar in Ärger um, als Meiers
Blick zwischen ihr und Karin Schäfer wechselte. »Haben die Damen noch irgendwo
einen Kaffee?«

Karin lächelte ihn an.
»Leider nein. Frau Harms und ich haben unsere Schürzen gerade abgelegt.«

»Was haben Sie uns denn
da mitgebracht?«, lenkte Wilfried umgehend das Augenmerk auf die Papiere in der
Tischmitte und griff eines der identischen Blätter.

»Ausgedruckte
Internetinformationen. Sehr aufschlussreich. Und dazu angetan, ein
Rechtshilfeersuchen an die brasilianischen Kollegen zu stellen.«

Wilfried Knebel starrte
auf das Papier. »Ein Artikel über Seepiraterie? Was …?«

»Es gibt interessante
Arbeit für zwei, drei Leute.« Der Staatsanwalt ließ seinen Adlerblick über die
Tischrunde schweifen. »Sie!« Er deutete mit dem Finger auf Hendrik. »Sie sind
auf jeden Fall der richtige Mann dafür, Wolff. Sie spielen doch gerne James
Bond. Und ich– natürlich in Absprache mit Ihrem Chef– werde Ihnen und einem
weiteren Kollegen dazu Gelegenheit geben. Immer nur Schreibtischarbeit ist doch
langweilig.« Er verteilte die mitgebrachten Zettel. »Nehmen Sie sich jeder ein
Blatt und lesen Sie den Artikel. Und dann sagen Sie mir, ob Sie sich vorstellen
können, was ich mir vorstelle …«

***

Als er auf dem Steg
stand, das erste Mal seit fast zwei Wochen wieder festen Boden unter den Füßen
spürend, atmete er tief durch. Geschafft. Jedenfalls für den Moment. Aber das
Glück würde ihm weiter hold sein. Ganz bestimmt. Schließlich hatte Ferreira
nicht beigedreht, nachdem er ihn entdeckt hatte. Was er allerdings nur der
Tatsache zuschreiben konnte, dass sie bereits weit mehr als die Hälfte der
Seestrecke hinter sich gebracht hatten, als der Kapitän auf die Idee gekommen
war, dort nachzusehen, wo er sich versteckt hatte.

Gestern waren sie
angekommen. Ferreira hatte ihm noch eine Nacht und einen Tag an Bord
zugestanden. Vermutlich aus Selbstschutz vor dem brasilianischen Zoll.

Er griff den Rucksack
fester. Sein neues Leben befand sich darin. Mit dem Geld würde er eine ganze
Weile gut leben können. Zumindest so lange, bis seine Mutter ihm das Geld von
dem Schweizer Bankkonto zukommen lassen konnte. Angelegt vor Jahren, für den
Fall der Fälle. Tränen traten ihm in die Augen. Wie lange würde es erst dauern,
bis er Markus wiedersah. Wann würden sie es ihm sagen können? Würde der Junge
ihn überhaupt wiedersehen wollen? Die Zeit musste es richten.

Noch einmal durchatmend,
setzte er sich in Bewegung. Er musste weg von der Jacht. Der Zoll war zwar
längst weg, aber man sollte sein Schicksal nicht herausfordern.

Salvador da Bahia lag
leuchtend vor ihm. Hafen und Oberstadt sprenkelten ihr Licht in die Nacht. Er
atmete tief ein. Frischluft. Ein Genuss, den er jetzt zu schätzen wusste. Es
hatte aufgehört zu regnen, und die Luft roch nach Feuchtigkeit und Fremde. Auch
jetzt, am späten Abend, herrschte noch Leben auf Booten und Stegen. Er warf
einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Zweiundzwanzig Uhr. Er hatte sie wegen
der Zeitverschiebung fünf Stunden zurückstellen müssen.

Auf der kleinen
Motorjacht, die er passierte, spielten Männer lautstark Karten. Portugiesische
Gesprächsfetzen drangen zu ihm herüber. Direkt vor ihm waren zwei Arbeiter mit
Schrubbern damit beschäftigt, den Steg von irgendetwas zu säubern, das er nicht
ausmachen konnte. Als einer der Männer direkt vor seinen Füßen einen Eimer mit
Wasser entleerte, ergoss sich die schmuddelige Brühe über seine Füße. Die Nässe
drang sofort durch seine Leinenschuhe, und er setzte zu einem Fluch an, aber er
zügelte sich. Nur nicht auffallen.

Er tappte durch das
Wasser und nickte dem Mann mit dem Eimer zu. Im gleichen Moment drückte der
andere Arbeiter ihm den Schrubber gegen die Brust, und er griff automatisch
nach dem Stiel. »He, was zum Teufel …« Der Rest des Satzes erstarb ihm auf den
Lippen.

»Nehmen Sie die Hände
hoch!« Klare deutsche Worte aus dem Mund des Arbeiters. »Paul Ambrosius
Lindmeir, Sie sind verhaftet.«

Er riss die Hände vor
seine Augen, als aus dem Nichts Scheinwerferlicht die Nacht erhellte. Es schien
von überall zu kommen. Uniformierte brasilianische Polizisten sprangen aus den
Booten und Schiffen.

Bewaffnete Brasilianer–
es waren zwei der Kartenspieler– bauten sich neben dem Arbeiter auf, der ihm
den Stiel an die Brust gedrückt hatte. Paul Lindmeir brauchte zwei Sekunden,
bis er das Gesicht des vermeintlichen Hafenarbeiters erkannte. »Sie!«

»Ja, ich«, erklang die
Stimme von Oberkommissar Hendrik Wolff. »Ich, mein Kollege und viele nette
brasilianische SEK-Beamte.«

Paul Lindmeir entfuhr
ein Schmerzlaut, als Wolffs Kollege– der zweite Arbeiter– ihm die Arme auf den
Rücken drehte und die Handgelenke in Handschellen verpackte. Und es war dieser
kurze Schmerz, der ihm klarmachte, dass dies die Realität war. Es war aus. Alles
war zu Ende. Der Kampf um sein Leben als Mann. Als anerkannter, geachteter, bis
an seine Leistungsgrenzen arbeitender Mann. Sein Familienleben war zu Ende. Er
würde Markus nicht in einem neuen Leben in Brasilien wiedersehen. Nein, wenn
sein Sohn ihn überhaupt noch einmal sehen wollte, dann würde es in einer Zelle
sein. Hinter Gittern. Eingesperrt. So, wie sein Ich immer eingesperrt gewesen
war.

Aber auch die
Verzweiflung war jetzt zu Ende. Der kalte Stahl an seinen Handgelenken brachte
auch Erlösung. Von Schuld. Paul Lindmeir straffte die Schultern und sah Hendrik
Wolff an. »Wie haben Sie es herausgefunden?«

»Ein Artikel über
Seepiraterie. Heutzutage werden bereits Container-Schiffe mit einem Panic Room ausgestattet, in den sich die Mannschaft bei
einem Überfall zurückziehen kann. Was lag also näher, als zu vermuten, dass
›der Brasilianer‹ sich in seine Megajacht auch einen Fluchtraum hat bauen
lassen?«

»Aber er war in den
Jachtbau-Plänen nicht verzeichnet.«

»Das haben wir auch
festgestellt.« Der Kommissar nahm das Käppi mit dem Emblem des brasilianischen
Fußballclubs ECBahia ab. »Manchmal muss man sich
einfach auf sein Bauchgefühl verlassen. In diesem Fall auf das des Staatsanwalts.
Er freut sich schon auf Sie, Herr Lindmeir.«

»Was passiert jetzt mit
mir?«

»Heute Nacht lernen Sie
die Vorzüge eines brasilianischen Gefängnisses kennen. Und morgen geht’s im
Flieger zurück nach Deutschland. Und jetzt Abmarsch.«

Paul Lindmeir spürte, wie
sich die Finger des Kommissars in seinen Oberarm bohrten. »Ich habe Rechte,
Herr Wolff. Ich will mit meinem Anwalt in Deutschland telefonieren … Und lassen
Sie meinen Arm los. Ich bin in der Lage, selbstständig zu gehen.«

»Jetzt pass mal gut auf,
Lindmeir!«

Paul Lindmeir zuckte
zusammen, als sich die Hand des anderen Beamten um seinen linken Arm krallte
und der ihn gemeinsam mit Wolff Richtung Polizeiwagen, der am Rand des Steges
vorfuhr, bugsierte.

»Deine Rechte kannst du
dir hier in Südamerika sonst wo hinstecken«, fuhr der Beamte fort, »du kannst
dich freuen, wenn wir dich morgen mit zurück nach Deutschland nehmen. Dann
darfst du irgendwann mal mit deinem Anwalt telefonieren. Und jetzt halt die
Fresse.« Er presste den Kopf des Werft-Geschäftsführers unsanft hinunter,
nachdem er die Tür des Streifenwagens geöffnet hatte, und drückte Paul Lindmeir
hinein.

»Halt dich ein bisschen
zurück, Thilo«, klang die Stimme von Hendrik Wolff dumpf durch die geschlossene
Wagentür zu Paul Lindmeir. »Wir sind nicht Starsky und Hutch. Würde Meier jetzt
sagen.«

»’n Scheißdreck tu ich«,
war die Antwort. »Dir hat der Kerl doch sogar deinen Geburtstag versaut. Den
hättest du gestern bestimmt lieber mit unserer entzückenden Kollegin verbracht,
als hier in Dauer-Lauerstellung putzend auf dem Steg, oder? … Und wenn er uns
noch mal blöd kommt, zieh ich ihm ein Kleid an.«

Paul Lindmeir schloss
die Augen. Menschen wie dieser Mann waren der Grund für das, was er getan
hatte. Diese Menschen waren die wahren Schuldigen am Tod von Hinrich.

***

»Bravouröse Aktion,
Knebel! Und alles ohne die Kollegen vom LKA. Ich
bin ein bisschen stolz auf mich«, lobte Staatsanwalt Meier sich selbst, während
er Wilfried Knebel nach dem Frühgespräch aus dem Besprechungszimmer folgte.

Lyn ging hinter den beiden
und verdrehte die Augen, als Meier jetzt auch noch seinen Arm um Wilfrieds
Schulter legte. Sie ging schnurstracks in ihr Büro und schloss die Tür. Noch
mehr Eigenlobhudeleien von Meier wollte sie sich nicht anhören, auch wenn sie
seine Freude über den Fang in Brasilien gänzlich teilte.

Hendrik hatte sie in der
Nacht mit einem Anruf geweckt und aufgeregt von der Festnahme Lindmeirs
berichtet. Seufzend ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Seine
Abreise nach Brasilien hatte das Aufeinandertreffen von Charlotte und Sophie
mit ihm– das erste Mal als ihr Freund– verhindert.

Dass sie es nicht
bedauerte, sondern, im Gegenteil, froh darüber war, hatte sie ihm natürlich
nicht erzählt. Auch nicht, dass Charlotte einen hysterischen Lachanfall
bekommen hatte, nachdem sie ihren Töchtern endlich von Hendrik erzählt hatte.
Dass dem hysterischen Lachanfall ein ätzendes »Na, wenn du dich unbedingt
lächerlich machen musst, du bist ja alt genug
geworden« gefolgt war, war auch nicht dazu angetan gewesen, es an Hendrik
weiterzugeben.

Und Sophie! Lyn krampfte
sich der Magen zusammen. Sophie war das viel größere Problem. Ihre Tochter war
in Tränen ausgebrochen, als sie ihr von Hendrik berichtet hatte.

Ein Klopfen an der Tür
riss sie aus ihren Gedankengängen.

»Lyn«, die
Kommissariatssekretärin erschien in der Tür, »dieser junge Mann hier hat etwas
zu sagen. Ich wollte ihn zu Wilfried bringen, aber der ist nicht in seinem
Büro. Vielleicht kannst du …« Sie ließ den Satz offen. Neben Birgit stand
Markus Lindmeir. Groß und kräftig und dennoch ein Häuflein Elend.

»Kommen Sie rein,
Markus.« Lyn blieb bei seinem Anblick automatisch bei der formlosen Anrede, die
sie auf der »a rainha« gebraucht hatte. Sie nickte der Sekretärin zu. »Danke,
Birgit.«

»Ich … ich wollte
sowieso lieber zu Ihnen«, sagte Markus Lindmeir, als die Sekretärin die Tür
hinter sich schloss.

»Bitte setzen Sie sich.«
Lyn deutete auf den Besucherstuhl. Was wollte er? Er konnte unmöglich wissen,
was zurzeit in Brasilien vor sich ging. Lindmeir senior hatte keine Gelegenheit
gehabt, seinen Sohn zu informieren, dass er noch lebte.

»Was kann ich für Sie
tun, Markus?«

Er ging zu dem Stuhl,
setzte sich aber nicht. »Zwei Wochen ist das jetzt her … und ich begreif das
immer noch nicht. Ich meine, ich hab das schon realisiert, was mein … mein
Vater getan hat, aber …« Er blickte auf. »Er … er hat das alles bis ins
Kleinste geplant. Das ist das Schreckliche daran. Es ist nicht einfach so
passiert. Er hat das alles vorher geplant.«

Er schüttelte den Kopf
und lachte hart auf. »Er hat immer alles bis ins kleinste Detail geplant, vom
Urlaub bis zu seinen Geschäften, aber das … Es … es tut mir nicht leid, dass er
tot ist. Ich … ich weiß gar nicht, was ich fühle.« Er stockte und ließ sich auf
den Stuhl sinken. »Ich will nicht so sein wie mein Vater.«

Lyn sah ihn an. Was
meinte er?

»Sie sind doch auch
nicht wie Ihr Vater, Markus. Biologisch betrachtet sind Sie nicht einmal sein
Sohn. Es ist bestimmt nicht leicht für Sie im Moment, aber Sie sollten sich
nicht für das verantwortlich fühlen, was Ihr Vater getan hat.«

»Mein Vater hat Kevin
Holzbach nicht getötet.«

Lyn starrte ihn an. »Wie …?«

»Ich war das.«

»Wie bitte?«

»Ich habe ihn an der
Stör getroffen, und dann haben wir gestritten, und er hat mich an der Jacke
gepackt und … Ich hab ihn nur weggeschubst. Ehrlich, das war keine Absicht.«
Mit großen Augen sah er sie an. »Er … er war gleich tot. Das … das konnte man
sehen. Seine Augen …« Bei der Erinnerung schüttelte es ihn.

»Ich bin dann einfach
weg von da. Nach Hause. Ich hab meinen Vater geweckt und ihm alles erzählt. Er
… er hat gesagt, dass ich in mein Zimmer gehen soll und dass er hinfährt, um
nach Gonzo zu schauen.« Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich … ich wusste ja nicht,
dass er das nur macht, um Gonzo den Geldclip unterzuschieben.« Markus’ Finger
begannen mit der Kordel seines Kapuzenpullis zu spielen.

»Dass er in seinen
Abschiedsbriefen geschrieben hat, dass er das war … Er wollte mich schützen.
Aber … aber das geht nicht. Ich komm damit nicht klar. Ich seh immer Gonzos
Augen vor mir. Ist mir egal, ob ich jetzt in den Knast komme.« Er atmete tief
aus. Schon seine Haltung signalisierte, dass er sich besser fühlte.

Lyn blickte ihm einen
Moment ruhig in die Augen. »Ich glaube Ihnen, dass es keine Absicht war,
Markus. Und Sie sind keineswegs wie Ihr Vater. Es ist gut, dass Sie hier sind
und es mir erzählt haben. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Es wird
vermutlich eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung auf Sie zukommen. Nehmen Sie
sich einen Anwalt, Markus. Sie werden vor Gericht schildern, wie es gewesen ist
und … Glauben Sie mir, Sie haben noch eine Zukunft vor sich. Eine durchaus
lebenswerte Zukunft.«

»Okay.« Er war blass
geworden, nickte aber stakkatomäßig vor sich hin. »Das ist okay.«

Als er aufstehen wollte,
griff Lyn über ihren Schreibtisch nach seiner Hand. »Moment bitte, Markus.«

»Ja?« Seine großen
braunen Augen sahen sie fragend an.

Lyn schluckte. Wie würde
er es aufnehmen, wenn sie ihm jetzt sagte, dass sein Vater gar nicht tot war?
Dass er seinen Selbstmord nur vorgetäuscht hatte. Und dass Dora Lindmeir ihren
Sohn bei dieser Aktion unterstützt und eine falsche Fährte gelegt hatte?

Sie atmete tief ein. Er
war ein sympathischer Junge. Ein normaler Jugendlicher, mit vielleicht nicht
immer dem richtigen Umgang, aber mit einem Sinn für Gerechtigkeit.

»Ich muss Ihnen jetzt
auch etwas erzählen, Markus.«

»Ja?« Seine Stimme klang
wachsam. Er wappnete sich.

Und Lyn war sich sicher,
dass er mit allem, was die Zukunft ihm brachte, klarkommen würde. Er hatte
innere Kraft und den Mut, zu allem, was er tat, zu stehen. Er war nur auf dem
Papier ein Lindmeir.
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PROLOG

Er stand in der Küche seines Hauses und überlegte, ob er den
			Champagner öffnen sollte. Ein Brut Première, was immer das auch heißen mochte.
			Leider war niemand da, dem er zuprosten konnte. Wenn Traudl noch leben würde,
			die hätte sich gefreut. Vermutete er jedenfalls.

Draußen regnete es schon seit Stunden. Auf dem Hof waren große
			Pfützen, in denen sich verzerrt die Stallungen widerspiegelten. In der Scheune
			brannte Licht. Merkwürdig. Er war seit drei Tagen nicht mehr in der Scheune
			gewesen. Wenn er also vergessen hatte, das Licht auszuschalten, hätte es ihm
			längst auffallen müssen. War es aber nicht. Irgendwer musste in der Scheune
			sein. Jemand, der nicht auf diesen Hof gehörte.

Über zwei Jahre lang war er nun schon Witwer, und seitdem gab es
			hier niemanden außer ihm. Die Felder lagen brach. Der Rest waren Wiesen, die er
			an ein paar Züchter im Dorf verpachtet hatte, die dringend Heu für ihre
			Karnickel brauchten.

Wer also hatte Licht in der Scheune gemacht?

Er nahm den schweren Buchenholzknüppel, den er sich
			zurechtgeschnitzt hatte, nachdem sie ihm eine tote Katze an die Tür genagelt
			hatten. Zwei Tage später wurde sein Schäferhund Rollo vergiftet aufgefunden.
			Und immer wieder lag anonyme Post im Briefkasten: »WIR KRIEGEN DICH, DU RATTE!«

Na, das wollen wir doch mal sehen. Grimmig öffnete er die Haustür
			und lief durch den Regen auf die Scheune zu. Deutlich sah man das Licht. Es
			sickerte durch einen Spalt im Scheunentor. Davor hatte sich eine riesige
			Wasserlache gebildet, in die der Regen Blasen trieb.

Und war nicht auch Musik zu hören? – Ja, ganz deutlich. Aus dem
			alten Kofferradio, die RIAS Big
			Band mit Horst Jankowski. »Summertime« von Gershwin.

Das war unheimlich. Musik und Licht – das fühlte sich an, als wollte
			man ihn ganz bewusst in die Scheune locken.

Um was mit ihm zu tun?

Was für eine Scheiße wollten sie jetzt wieder anstellen? Ihn
			krankenhausreif prügeln? Ihn mit Gewalt zwingen, den Hof nicht zu verkaufen?

Zu spät, Jungs, die Sache ist gelaufen. Und wer das nicht versteht,
			kriegt eins mit dem Knüppel übergezogen.

Ruckartig öffnete er das Scheunentor und trat ein. Niemand war zu
			sehen, die Scheune menschenleer. Nur das Licht aus einer kahlen Glühbirne unter
			der Decke und Jankowskis Big Band. Aber wo war das kleine Kofferradio? Es stand
			nicht auf seinem Platz an der Werkbank, sondern – sein Blick ging nach oben –
			auf dem Kehlbalken vor dem Heuboden unter dem hohen Satteldach. Machte sich
			hier wer einen albernen Scherz mit ihm?

»Was soll das werden«, rief er laut, »›Verstehen Sie Spaß‹ mit Kurt
			Felix und Paola?«

Keine Antwort. Offenbar waren die Witzbolde schon ausgeflogen.

Er griff nach der Holzleiter, die am Heuboden lehnte, und prüfte, ob
			sie sicher stand. Man will sich ja nicht das Genick brechen auf seine alten
			Tage.

Dann stieg er hoch, um sein Kofferradio herunterzuholen. Das konnte
			ja nicht die ganze Nacht hier herumdudeln. Er wollte gerade danach greifen, als
			plötzlich ein Schatten über ihm war, eine Gestalt, die, im Dunkel des Heubodens
			verborgen, auf ihn gewartet hatte. Sie packte ihn blitzschnell am Kopf, legte
			ihm eine grobe Schlinge um den Hals, und plötzlich war klar, wie die Sache
			laufen sollte.

Die Schweine wollen mich lynchen, dachte er erschrocken, das ist
			eine Falle, verdammt, ich soll hängen wie ein Stück Fleisch!

Verzweifelt versuchte er, sich zu wehren. Ohne Chance, denn er hatte
			ja nur den wackeligen Stand auf der Leiter, und die wurde eben mit einem
			kräftigen Fußtritt zu Fall gebracht.

Seine Arme ruderten herum, ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als
			sein fallender Körper durch den Strick ruckartig gestoppt wurde und sich die
			Schlinge um seinen Hals abrupt zuzog. Mit abgeschnürter Kehle und zappelnden
			Beinen hing er in der Luft.

Panik stieg ihn ihm auf. Oh Gott, wer tut mir das an, dachte er
			verzweifelt. Die bringen mich um, die bringen mich einfach um!

Sicher, er hatte Ärger im Dorf, aber nie hätte er geglaubt, dass sie
			so weit gehen würden. Waren das wirklich alles Mörder, eiskalte Killer? Oder
			steckte was ganz anderes dahinter?

Er würde es nicht mehr herausbekommen, so viel war klar. Er
			erstickte. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, das Blut pochte in den
			Schläfen, sein Herz schlug wie rasend.

Es dauerte, bis er das Bewusstsein verlor.

Seine Arme fielen schlaff herab, ein letztes Zucken durchfloss
			seinen Körper.

Und Jankowskis Orchester spielte:

Summertime and the livin’ is easy

Fish are jumpin’ and the cotton is high

Your daddy’s rich and your ma’s good lookin’

So hush little baby, don’t you cry …

 

Der alte Ford Transit, der wenig später über die nahe Landstraße
			fuhr, war über und über mit Graffiti besprüht und viel zu schnell unterwegs.
			Aus den Boxen dröhnte Punkrock. Am Steuer saß ein Junge mit schwarz gefärbten
			Haaren, der kaum im Führerscheinalter war. Das Mädchen neben ihm war noch
			jünger, fast noch ein Kind, in zu großer, mit Nieten besetzter Bikerlederjacke,
			und es hatte grüne und lila Strähnen im langen Haar.

Der Junge wippte mit dem Kopf im Takt der Musik, zog an einem Joint
			und reichte ihn dann dem Mädchen, das tief inhalierte und sich entspannt
			zurücklehnte. Beide sagten kein Wort und sahen entrückt durch die
			Windschutzscheibe hinaus, als säßen sie im Kino vor einem abgefahrenen Film.
			Gleichmäßig schoben sich die Scheibenwischer hin und her, der Asphalt der
			Straße glänzte nass im Scheinwerferlicht. Plötzlich verschwand er scharf nach
			rechts. Verblüfft registrierte der Junge, dass sein Wagen geradeaus weiterfuhr,
			knapp zwischen zwei Bäumen hindurch. Alles schaukelte wild durcheinander, und
			es dauerte einen Moment, bis die beiden registrierten, dass etwas nicht in
			Ordnung war.

»Oh fuck«, quietschte das Mädchen noch, dann kippte der Wagen nach
			vorn und krachte mit der Schnauze voran in einen Bewässerungsgraben. Die Fluten
			spritzten hoch, Luftblasen gurgelten auf.

Dann war Stille.

Der Transit stand schräg an der Böschung im Graben, mit Motorhaube
			und Führerhaus bis zur Dachkante im Wasser. Nur das Heck guckte noch raus. Der
			Regen prasselte auf das Blech.

Nach einer Weile tauchte das Mädchen auf. Prustend und mit
			Entengrütze im langen Haar sah es sich erschrocken um.

»Dark?«, rief es japsend. »Scheiße, was war das, Dark?« Das Mädchen
			richtete sich triefend auf und wischte sich mit dem Ärmel der pitschnassen
			Lederjacke übers Gesicht.

»Dark?«

Keine Antwort.

»Dark!«

Hektisch platschte die Kleine ums Auto herum, rüttelte angstvoll an
			der versunkenen Fahrertür.

»Dark, mach keinen Scheiß, du musst da raus! – Oh Gott!«

Sie hielt sich die Nase zu, tauchte wieder ins schlammige Wasser ab.
			Es dauerte endlose Sekunden, bis sie die Fahrertür endlich aufbekam. Hastig
			packte sie den Jungen am Kragen, zerrte ihn aus dem Auto und tauchte mit
			bleichem Gesicht wieder auf.

»Oh shit«, keuchte sie
			atemlos und zog den Jungen ins Flache. »Dark, alles klar?«

Nicht wirklich. Der Junge würgte Wasser hervor, und an seiner Stirn
			war eine tiefe Platzwunde. Benommen lehnte er am Wagen. »Was ‘n passiert?«

»Keine Ahnung«, flüsterte das Mädchen zitternd, »offenbar sind wir
			mit dieser beschissenen Karre baden gegangen.«

»Dann brauchen wir ‘n Boot«, murmelte Dark und sank mit weichen
			Knien zurück in die Fluten.

»Dark!«, schrie das Mädchen
			erschrocken, zog ihn wieder hoch und schüttelte ihn. »Hey, Mann, komm zu dir,
			okay? Das ist kein beschissener Trip hier, das ist … verdammte Realität – oh
				shit …«

Dark war ohnmächtig geworden. Das Mädchen schleppte ihn keuchend die
			Böschung hoch.

»… ich hol Hilfe, okay? Ich, ich …« Sie legte ihn ins feuchte Gras
			und strich ihm liebevoll über die Stirn. »Halte durch, Dark! Ich guck mal, ob
			ich Hilfe finde, ja?« Besorgt sah sie sich um. Es schüttete wie aus Kannen, und
			sie hatte keine Ahnung, wo sie waren.

»Ich guck mal, ob ich Hilfe finde«, wiederholte sie flüsternd,
			richtete sich auf und schloss zitternd den Reißverschluss ihrer Lederjacke. Die
			hatte sich vollgesogen wie ein Schwamm und wog mindestens drei Kilo.

»Mach keinen Scheiß, Dark, okay? Bin gleich wieder da.« Das Mädchen
			stolperte zurück auf die Straße.

Kein Auto zu sehen. Aber etwas weiter links sah man ein Licht.
			Feuerschein, ganz deutlich, verdammt, da brannte etwas, da stand ein ganzes
			Haus in Flammen! Aber wo es brannte, war auch die Feuerwehr nicht weit. Das
			Mädchen rannte los.

»Hallo«, rief es, »hallo, ist da wer?«

Sie lief querfeldein, rutschte ein paarmal auf der feuchten Wiese
			aus, rappelte sich wieder auf. Das Feuer kam von einem Gehöft, einem Bauernhof
			oder so was. Deutlich zeichnete sich im Feuerschein ein weiteres Gebäude ab.

»Hallo«, schrie das Mädchen wieder, »ist hier jemand?« Sie fand die
			Zufahrt, lief auf den Hof. Hier war es furchtbar heiß, krachend und knisternd
			brach der Dachstuhl des brennenden Wohnhauses in sich zusammen

Das Mädchen wich etwas zurück, starrte hilflos auf die prasselnden
			Flammen.

Was war hier passiert, verdammt?

Plötzlich Musik. Sie kam aus der Scheune.

Atemlos stieß das Mädchen das Tor auf, strich sich die feuchten
			Haarsträhnen aus der Stirn und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den
			Mann, der tot im Raum hing.

Dann gellte ein Schrei des Entsetzens über den brennenden Hof.




 

1  SO VIEL STAND FEST: Berlin war wieder Weltstadt. Der Big
Apple Europas, die Metropole der Zivilisation, und deshalb hatte sich Heini
Boelter für teures Westgeld schwarz-weiß karierte Zierstreifen für seine
Wolgataxe »jekooft«.

International war das üblich. Vor dem Krieg hatten auch die Berliner
Droschken diese schwarz-weißen Karos an den Seiten, das war sozusagen der
kosmopolitische Code des Taxigewerbes, und Heini Boelter wollte ein kosmopolitischer
Taxifahrer sein. Wie der Eiserne Gustav. Bloß dass er seine Fahrgäste heute
nicht mehr nur nach Paris chauffierte, sondern gleich nach New York – via
Berlin-Tegel! Sein Wolga sah mit den Karostreifen auch gleich viel schicker,
amerikanischer aus. Komisch, dass die Westtaxen das nicht hatten, aber egal,
Schnecke dürfte beeindruckt sein. Und da heute nicht viel los war, die üblichen
Witwenfahrten zum Friedhof waren erledigt, hatte sich Heini Boelter die
nagelneue Lederjacke übergezogen, die Haare sorgsam mit Pomade zur
Rockabilly-Ente geformt und im Rückspiegel sein lässiges Elvisgrinsen
perfektioniert. Die grauen Strähnen an den Schläfen wurden mehr, aber –
Herrgott! – Heini Boelter war Ende vierzig, da waren andere froh, wenn sie
überhaupt noch Haare hatten. Er dagegen hatte ‘ne richtig volle Tolle, graue
Strähnen hin oder her.

Gut gelaunt legte Heini Boelter die Kassette in das nagelneu
eingebaute Blaupunktradio ein und drehte die Lautstärke auf: »A little less
conversation«, dröhnte es aus den Boxen, »a
little more action, please! A little more bite and a little less bark, a little
less fight and a little more spark. Close your mouth and open your heart …« Heini Boelter legte den Gang ein und wollte –
»Schnecke, ich komme!« – gerade das Gaspedal durchdrücken, als plötzlich die
Tür zum Fond geöffnet wurde und ein Fahrgast einstieg. Nicht doch!
Entschuldigend drehte sich Heini Boelter um.

»Verzeih’nse, Mister, aber ick wollte jerade Feierabend machen!«

»Herr Boelter?« Der Fahrgast war in einen dunkelgrauen Trenchcoat
gehüllt, trug einen tief in die Stirn gedrückten Borsalino und hatte trotz des
Nieselwetters sein Gesicht mit einer übergroßen Pilotensonnenbrille getarnt.
»Herr Heinrich Boelter?«

Boelter nickte langsam. CIA,
dachte er, der Kerl sieht aus wie in einem dieser amerikanischen Agentenfilme.
Und ick mittendrin. »Wat darf’s denn sein, Mister?«

»Fahren Sie erst mal los.«

»Verfolgen wir jemanden?« Interessiert sah sich Boelter um. Das
hatte er sich schon immer gewünscht. Das mal so ‘ne Type einstieg und ihn –
»Folgen Sie diesem Wagen!« – in eine halsbrecherische Verfolgungsjagd
verwickelte. Stattdessen:

»Schön gelassen geradeaus, und ja keine rote Ampel überfahren,
klar?«

»Wie Sie wünschen, Mister.« Boelter atmete tief durch und fuhr los.
Was, wenn der Typ ein Killer war? Jetzt, wo die Grenzen gefallen waren, schien
ihm das durchaus möglich. Die Krimis im Westfernsehen zeigten öfter
gelangweilte Ehefrauen, die ihren Männern einen Berufskiller
hinterherschickten. Einfach, weil sie an das Erbe wollten oder der Gatte untreu
war.

In aller Eile ging Boelter die möglichen Racheengel durch. Ruth?
Unmöglich, sie waren schon seit fast fünfzehn Jahren geschieden, und sie hatte
längst einen neuen Mann. Bianca hatte schon eher ein Motiv, weil er mit ihrer
Freundin durchgebrannt war. Aber auch das war eine Ewigkeit her. Astrid hatte
ihn wegen einer Affäre mit einer tschechischen Countrysängerin aus dem Haus
geworfen, und Elvira hatte Blumenvasen nach ihm geschmissen, weil sie
dahintergekommen war, dass er nicht Johnny Cash, sondern nur Heini Boelter
hieß. Und Rosie? Er betrog sie seit drei Monaten mit Schnecke, möglich, dass
sie das rausgefunden hatte. Aber war die schnuckelig naive Rosie dazu überhaupt
in der Lage? Ihm einen Berufskiller auf den Hals zu hetzen?

»Hören Sie, Mister …«, begann er, wusste aber nicht, wie er
weitermachen sollte. Nein, Boelter wollte nicht um sein Leben betteln wie ein
Hund. Er wollte standhaft sterben, ungebeugt in den Tod gehen, mit erhobener
Faust wie einst Ernst Thälmann. Doch konnte dieser kommunistische
Arbeiterführer heute überhaupt noch Vorbild sein? Vielleicht wäre eine
Steve-McQueen-Nummer zeitgemäßer; einfach auf die Bremse latschen und den
unbequemen Delinquenten auf der Rückbank per Trägheitsgesetz und Flug durch die
berstende Windschutzscheibe unschädlich machen …

»Ich nehme an, Sie wollen sich zweitausend Westmark verdienen«, ließ
sich der Mann auf der Rückbank vernehmen und reichte ihm einen Packen
Geldscheine nach vorn. »Fünfhundert als Anzahlung?«

Yeah, das ist der Westen! Boelters Herz machte einen Freudensprung.
Kohle verdienen leicht gemacht mit Action in der Marktwirtschaft.

»Was muss ich tun, Sir?« Plötzlich fühlte er sich wie James Bond.
Nicht, dass er die Welt retten wollte, einen Banktresor aufsprengen wäre aufregend
genug, genauso wie die Befreiung einer heißen Millionärstochter aus den Fängen
brutaler Kidnapper. Noch bevor er genauer darüber nachdenken konnte, wie er das
am besten bewerkstelligen sollte, sagte der Mann auf der Rückbank:

»Wissen Sie, wo das Ministerium für Staatssicherheit ist?«

Mist, dachte Boelter, denn die Stasi war heute keinen Pfifferling
mehr wert. Früher, als die noch mächtig und unheimlich waren, okay. Aber jetzt
taugte diese abgehalfterte Truppe kaum noch für einen Thrillerstoff.

»Sie meinen die Zentrale in der Normannenstraße?«

»Exakt.« Der Mann auf der Rückbank nickte und sah auf die Uhr. »In
genau drei Stunden findet dort eine Demonstration statt. Die Bürgerbewegungen
haben dazu aufgerufen, Sie wissen schon, ›Neues Forum‹, ›Demokratie jetzt!‹ und
dergleichen …«

»Come on, come on«, schnurrte
Elvis Presley zu nervösen Beats aus den Boxen, und der Backgroundchor sang: »Satisfy
me, satisfy me …«

»… vermutlich werden Zehntausende kommen«, erklärte der Mann auf der
Rückbank weiter, »und es gibt Gerüchte, dass die Menschen die Stasizentrale
stürmen werden.«

»Tatsächlich«, maulte Boelter, den das alles herzlich wenig
interessierte. »Und wat hab ick damit zu tun?«

»Sie werden dabei sein!« Boelter spürte die schwere Hand seines
Fahrgastes auf der Schulter. »Denn jetzt kommen Sie ins Spiel. Mit einer ganz
besonderen Aufgabe.«

»Die da wäre?« Boelter stoppte an einer Ampel und sah sich nach dem
Mann auf der Rückbank um.

»Die Menge wird den Haupteingang aufbrechen«, sagte der, »sobald Sie
im Gebäude sind, halten Sie sich links. Vermutlich wird alles in die andere
Richtung strömen, rechts lang, aber Sie, Herr Boelter, Sie bleiben links,
verstanden?«

»Okay«, machte Boelter langsam, und allmählich fand er die Sache
wieder spannend. »Und dann?«

»Am Ende des Ganges auf der linken Seite finden Sie eine Treppe in
den Keller, aber Vorsicht: Der Zugang könnte bewacht sein.«

»Kein Problem«, murmelte Boelter.

»Nicht für Sie, ich weiß«, nickte der geheimnisvolle Fahrgast, »Sie
hatten eine Spezialausbildung im Rahmen Ihres Wehrdienstes bei der NVA, nicht wahr?«

»Nahkampf«, bekräftigte Boelter stolz, »Ausschalten des Gegners ohne
Zuhilfenahme von Waffen …« Er stockte und sah unsicher in den Rückspiegel.
»Aber: Woher wissense det?«

»Ich kenne Ihre Akte.« Der Fahrgast lehnte sich zurück. In seiner
Pilotenbrille spiegelte sich die draußen vorbeiziehende Schönhauser Allee. Über
den stählernen Viadukt rumpelte eine alte gelbe Hochbahn. »Sobald Sie die
Wachen passiert haben, laufen Sie den rechten Gang hinunter, dritte Tür links –
die brechen Sie damit auf.« Er hielt Boelter eine Art elektrischen
Schraubenzieher hin. »Kennen Sie sich mit so was aus?«

»Und ob!« Boelter lächelte breit. Jetzt wurde es zumindest
olsenbandenmäßig. »Kenn ick aus Filmen.«

»Einfach ins Schloss stecken, den Knopf hier drücken«, erklärte der
Fahrgast unter dem Borsalinohut, »und dann warten, bis sich die Tür öffnen
lässt.«

Boelter nahm den Schrauber, besah ihn sich kurz. ABUS-Sicherheitstechnik stand drauf,
obgleich man damit ja alle Sicherheit obsolet machte. Egal. »Und dann?«

»Achten Sie auf die Beschriftungen an den Regalen. Die
Registriernummern beginnen vermutlich mit drei Buchstaben: APT bis ARO.«
Er sagte es wie »A Pe Te bis A Err Oh«, und Boelter wiederholte es leise.

»Die Akte Arndt dürfte ziemlich umfangreich sein«, präzisierte der
Mann auf der Rückbank weiter. »Arndt mit De Te. Vorname Jan Frido oder
Fridolin. Uns interessieren lediglich die operativen Vorgänge aus 1960 und 61,
klar?«

Uns, dachte Boelter verwundert, wieso sagt der plötzlich »uns«?
Wollte der Kerl damit andeuten, dass hinter ihm eine ganze Gruppe von Leuten
stand, oder meinte er nur sich und ihn, den guten alten Heini Boelter?

»Haben Sie mich verstanden, Heinrich?« Wieder spürte Boelter die
schwere Hand des Fahrgastes auf der Schulter.

»Allet paletti«, beteuerte er, »Arndt mit De Te, die Vorgänge 60,
61. Sonst noch wat?«

»Sehen Sie zu, dass Sie mit der Akte unauffällig aus dem Gebäude
kommen«, knurrte der Fahrgast und sah wieder auf die Armbanduhr.
»Zeitvergleich: Es ist jetzt vierzehn Uhr zwölf. Ich treffe Sie exakt
einundzwanzig Uhr dreißig an der Weltzeituhr. Da kriegen Sie die restlichen
fünfzehnhundert D-Mark – und ich meine Akte. Abgemacht?«

»Abgemacht!« Boelter reichte die Hand nach hinten, doch der Fahrgast
schlug nicht ein, sondern sagte stattdessen: »An der Ecke können Sie mich
rauslassen.«

Heini Boelter stoppte das Taxi und wartete, bis sein seltsamer
Fahrgast ausgestiegen war. Zu gern hätte er erfahren, was an der geforderten
Akte so wichtig und warum ausgerechnet er für den Job in Frage gekommen war.
Aber aus unzähligen Agentenfilmen wusste er, dass sich für einen echten Profi
derartige Fragen verbaten.

Neben der Mauer hatte Heini Boelter die Politik am meisten gestört
in der DDR: diese ewige Agitation,
das Gelaber vom Sieg des Sozialismus, von dialektischen Widersprüchen und
Konjunktur, Krise, Krieg – alles Quark! Er hatte damit einfach nix am Hut und
wurde dennoch dauernd genervt, von der Schule bis ins hohe Alter. Selbst als
harmloser Kutscher des VEB Taxi
Berlin war man vor der Erziehung zum ideologisch denkenden Staatsbürger nicht
sicher. Insofern geschah es den SED-Bonzen
ganz recht, wenn sie nun von ihren eigenen politisch hochgejazzten Bürgern
polemisch zur Strecke gebracht wurden.

[image: Plakat]

Eine Aktionskundgebung jagte die nächste – und Boelter verstand
nicht recht den Sinn darin. Die Mauer war längst auf, was sollte das alles
noch? Ziel erreicht, lasst doch Stasi Stasi sein, haben eh nix mehr zu melden.
Stattdessen: »Bringt Kalk und Steine mit!« Ja wollten die diese armen Lausch-und-Guck-Hirnis
in ihrem Bunker einmauern? Lächerlich fand Boelter das und albern. Aber so
waren wohl Revolutionen; immer wieder Demonstrationen mit irgendwelchen
Rednern, die kämpferisch Dinge fordern, über die vorher nie jemand nachgedacht
hatte. Dann stellte sich wer an die Spitze der Bewegung, und bevor dagegen
protestiert werden konnte, wurden die Guillotinen herausgeholt. Köpfe rollten –
und am Ende war alles wie vorher. Nur die Machthaber hatten gewechselt, das
nannte man dann Fortschritt.

Boelter stoppte seine Taxe am Kotikow-Platz und ging den Rest zu
Fuß. Wenn es zur Eskalation kam, zu Straßenkämpfen oder so, sollte sein Wolga
nicht in Mitleidenschaft gezogen werden. Auf der Frankfurter Allee strömten die
Menschen zusammen, überall bildeten sich Grüppchen. Viele hatten Transparente
dabei, die »Stasi in die Produktion« forderten und mit »Lauscherlümmel – jetzt
geht’s euch an die Ohren!« drohten. Irgendwo forderte eine Megafonstimme »keine
Gewalt«.

In der Rusche-und in der Normannenstraße skandierten sie schon
lautstark »Stasi raus! Stasi raus!«, und erste Bierflaschen flogen gegen den
riesigen Plattenbaukomplex des Ministeriums, das erst kürzlich von der
Modrow-Regierung in »Amt für Nationale Sicherheit« umgetauft worden war, was
nun andere Demonstranten zu »Stasi-gleich-Nasi«-Sprechchören animierte.
Plötzlich war Heini Boelter mittendrin in der Revolution, im Zentrum des
Aufstandes, eingeklemmt im Gerangel und Gedrängel. Von hinten wurde geschoben,
von vorn gedrückt – irgendwo klirrten Fensterscheiben, und die Stimme Bärbel
Bohleys – sozusagen die Mutter des friedvollen Protests – echote zwischen den
Hauswänden wider und mahnte zu Ruhe und Gewaltfreiheit. Vergebens. Einmal
aufgestachelt, wollte sich die Menge nicht beruhigen. Jetzt ging es den Stasileuten
an den Kragen, jetzt bahnte sich jahrzehntelang aufgestauter Hass Bahn. Rache
lag in der Luft.

Willkommen im Dschungel, dachte Heini Boelter zwischen den wild
gewordenen Bürgern und fühlte sich plötzlich wie Rambo bei den Vietkong. Mit
seinen Ellbogen arbeitete er sich durchs Gedränge zum Hauptportal vor. Oder war
das der Sturm auf die Bastille? Würde am Abend die Stasiplatte noch auf ihren
Grundmauern stehen? Ja, das war wohl ein historischer Moment, und Heini Boelter
war dabei. Doch anders als die Übrigen hier mit ihrem ehrlich wütenden Protest
blieb er emotionslos wie ein Krieger, schließlich war er hier so was wie ein
Söldner im Dienste von … – ja, von wem eigentlich? CIA? Secret Service? Mossad? Egal, zweitausend Westmark,
dafür lohnte sich der Einsatz. Vielleicht bekam er noch ein paar
Anschlussaufträge. Die Zeiten waren wild, und Heini Boelter wollte ebenso wild
sein. Vorbei war die biedere Schläfrigkeit der vergangenen Jahre, mit der Staat
und Partei das Volk eingelullt hatten. Jetzt ging es endlich mal rund. Wie er
das Leben plötzlich spürte, wie aufregend das alles war! Großartig! Das war
Rock ‘n’ Roll, was für echte Kerle, für Männer wie Heini »The Checker« Boelter:
»Fight, Dance and Love!«

Plötzlich gaben die Türen des Stasi-Hauptportals unter dem Druck der
Menge nach. In einem Sog aus Menschen wurde Boelter ins Innere des mächtigen
Plattenbaus und zwischen die Hydrokulturen aus Gummibäumen und Topfpalmen im
Foyer gespült. Wieder splitterte Glas, eine Vitrine mit Urkunden und Medaillen
»für die vorbildliche Verteidigung des ersten Arbeiter-und Bauernstaates auf
deutschem Boden« ging zu Bruch. Irgendwo krachte es mehrmals, so als würden
Türen eingetreten.

»Nicht schießen«, brüllte eine Frau hysterisch, und ein anderer
rief: »Entwaffnen, die ganze Bande, aber zügig!« Nur war niemand zu sehen, der
eine Waffe trug. Nicht mal ein Messerchen wurde gezückt, und im Tumult der
Massen ging völlig unter, wer jetzt eigentlich Stasimitarbeiter war und wer das
aufgebrachte Volk.

Links lang, dachte Heini Boelter mit zunehmender Verzweiflung, denn
er wurde, ob er nun wollte oder nicht, nach rechts gedrängt. Hilflos kämpfte er
gegen den Strom an und fand sich plötzlich in der Kantine des
Versorgungstraktes wieder. Umgehend fielen die Menschen über Krimsekt, Lachsbrötchen
und Limonenfrüchte her. Räucheraal, Dosen mit Corned Beef und Weinbrand der
Marke Asbach Uralt wurden empört herumgezeigt und fotografisch dokumentiert:
»Seht mal, die leben hier in Saus und Braus, während das Volk draußen auf der
Straße vierzig Jahre lang darben musste!«

Was sicher unverschämt war, trotzdem verstand Heini Boelter nicht,
warum nun die Kantineneinrichtung dafür herhalten musste? Wütende Männer
schlugen mit Stühlen auf Getränkeautomaten und zertrümmerten die Auslagen auf
dem Tresen. Durch geschlossene Fenster flogen Blumentöpfe auf den Hof – der
Frust auf die Stasi-Nasi wurde an Sachwerten abreagiert, was Boelter einmal
mehr am Sinn von Revolutionen zweifeln ließ. Mit einem Tischbein bewaffnet,
kämpfte er gegen die randalierende Menge an und schaffte es so zum Foyer mit
den inzwischen völlig verwüsteten Hydrokulturen zurück.

Links halten, Treppe runter!

Und keine Wachen. Der mit surrenden Neonröhren beleuchtete
Kellergang war menschenleer. Dritte Tür links, hatte der Borsalinohut gesagt,
und dann kam der ABUS-Schrauber
zum Einsatz: Akkubetriebener Westdietrich schlägt Sicherheitsschloss aus DDR-Produktion – der Weltenlauf machte
vor nichts halt. Vorsichtig öffnete Boelter die Tür und tastete nach einem
Lichtschalter. Flackernd gingen an der niedrigen Decke die Leuchtstoffröhren
an. Boelter stand in einem weiteren Gang, etwas schmaler als der erste, sonst
aber kaum unterscheidbar.

So weit zur Theorie, dachte Boelter, die Praxis sieht wie immer
anders aus. Doch dann entdeckte er kryptisch anmutende Zahlenreihen an den
Türen links und rechts des Ganges und seltsame Buchstabenkombinationen. AAA bis ACL,
ACM bis AEU – ah, gut so, Boelter war beruhigt, das ging hier
ordentlich alphabetisch los, da konnte APT
bis ARO nicht weit sein. Die nächste
Tür war mit AEW bis AHB beschriftet, dann folgten die Türen WCD und WCH
…? Boelter stutzte: Wieso plötzlich WC?
Dann begriff er, dass er vor den Toiletten stand, und lief zügig weiter, bis er
die gesuchte Tür mit der richtigen Buchstabenfolge fand.

Regale mit staubigen Ordnern füllten den Raum, so dicht gestellt,
dass gerade einer dieser popeligen Aktenwagen dazwischen passte, die überall im
Gang der Nutzung harrten. Vergebens, denn Boelter brauchte nur zwei Ordner, und
die würde er sich unter den Arm klemmen, sobald er sie gefunden hatte.
Aufmerksam studierte er die Beschriftungen und schlich zwischen den Regalen
hindurch.

Die Arndts schienen wahre Konterrevolutionäre gewesen zu sein, denn
es gab gleich mehrere davon: Arndt, Bernd – Arndt, Erich – Arndt, Gustav –
Arndt, Jan Fridolin, na endlich! Die Ordner aus den Jahren 1960 und 1961
befanden sich ganz unten. Boelter bückte sich und zog sie vorsichtig heraus …

… als er plötzlich den kalten Stahl eines Pistolenlaufs am
Hinterkopf spürte.

»Ganz ruhig bleiben und keine hektischen Bewegungen«, sagte eine
kühle männliche Stimme.

Augenblicklich verharrte Boelter und hielt den Atem an. Verdammt,
schoss es ihm durch den Kopf, jetzt liegt die Stasi schon in den letzten Zügen,
und trotzdem riskiere ich Trottel, in deren Kellern erschossen zu werden. Ein
Held der Revolution, später einmal werden sie Straßen und Plätze nach mir
benennen.

»Hoch mit Ihnen«, forderte die Stimme, und der Pistolenlauf löste
sich von Boelters Hinterkopf. »Ganz langsam aufstehen, nicht umdrehen und schön
die Hände zeigen.«

Boelter tat, wie ihm geheißen. Er hob die Arme und richtete sich
vorsichtig auf. In seinen Händen zitterten die beiden Aktenordner. Er hatte es
nicht gewagt, sie fallen zu lassen – Männer mit Schusswaffen können ziemlich schreckhaft
sein, und er wollte kein lebensgefährliches Missverständnis riskieren. So stand
er da, die Arme seltsam vom Körper weg angewinkelt, mit zwei Ordnern in den
Händen, die immer schwerer wurden. Ick muss einen lächerlichen Anblick bieten,
dachte er hilflos, James Bond jedenfalls macht in keinem seiner Filme so eine
komische Figur.

»Treten Sie rüber an die Wand«, sagte die Stimme ruhig, »und nicht
umdrehen.«

Boelter hörte, wie der Mann Platz machte, sodass er zwischen den
Regalen hervortreten und sich an die Wand stellen konnte. Kurz darauf wurden
ihm die Akten aus den Händen genommen.

»Was wollten Sie damit?«

»Nüscht.« Boelter zwang sich, professionell zu klingen, und starrte
an die Wand. »Ick arbeite im Auftrag.« Er hörte, wie die Ordner durchgeblättert
wurden, und überlegte, ob der Mann dafür die Waffe weggesteckt hatte … Wer
einen Aktenordner durchsieht, kann nicht gleichzeitig mit der Waffe drohen –
und das war die Chance.

Blitzschnell fuhr er herum, um den Gegner zu überwältigen. Doch sein
Wehrdienst war über fünfundzwanzig Jahre her und Boelter regelrecht
eingerostet. Noch ehe er den Angriff beenden konnte, landete er bäuchlings auf
dem harten Betonboden, dass ihm alle Knochen wehtaten, und hatte wieder den
kühlen Stahl der Waffe am Hinterkopf.

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, raunte die Stimme an seinem Ohr.

»Keene Ahnung«, japste Boelter atemlos, »det war ‘n Fahrgast. Ick
bin nur Taxifahrer, ick …«

»Mhm«, machte die Stimme und rückte von ihm ab. »Stehen Sie auf!«

Vorsichtig kam Boelter hoch und fühlte seine pomadisierte
Rockabilly-Frisur in sich zusammensinken. Aber er lebte noch, und das war die
Hauptsache. Mensch, det hätte schiefgehen können, durchfuhr es ihn eiskalt, als
er die Marakow in den Händen seines Gegenübers sah, det hätte verdammt noch mal
mächtig in die Hose gehen können …

Aus den oberen Stockwerken hörte man gedämpft aufgeregtes Geschrei
und Fußgetrappel. Immer wieder rumste es, wurde irgendwas zerdeppert. Da
reagierte sich der Volkszorn ab.

»Wissen Sie, wozu Ihr Auftraggeber die Akten braucht?«

»Nö«, beteuerte Boelter, »keene Ahnung, ehrlich! Er hat mir
zweitausend West jeboten, wenn ick det Zeug besorge.« Er lächelte unschuldig.
»Is ja ‘n Haufen Kohle. Die wollte ick mir nich entgehen lassen, vastehnse?«

»Klar.« Der Mann nickte und steckte die Makarow ins Holster unter
seinem pastellfarbenen Leinensakko. Sicher ein westliches Fabrikat. Dazu trug
der Mann eine 501er Levi’s sowie ein Jeanshemd, beides in Schwarz, was Boelter
zu der Überlegung veranlasste, ob er nun einem Stasimann oder einem
Bürgerrechtler gegenüberstand. Genau war das nicht auszumachen, so ein Typ
hätte sowohl auf der einen als auch auf der anderen Seite des runden Tisches
sitzen können. Allein aus der Makarow und der Tatsache, allzu rasch auf den
Boden gelegt worden zu sein, schloss Boelter, dass er es wohl wirklich mit
einem Mitarbeiter der Stasi-Nasi zu tun hatte.

Der funkelte ihn durch seine randlose Brille an. »Sie haben
gedient?«

»Ja«, Boelter strahlte. Immerhin hatte der Mann gemerkt, dass er ein
Kämpfer war. »Drei Jahre Unteroffiziersausbildung in Prora.«

»Bei den Fallschirmjägern!« Der Stasimann machte eine anerkennende
Miene. »Gut!«

Boelter nickte stolz. Das waren noch Zeiten gewesen! Als
Fallschirmjäger war man ein harter Kerl mit ganz besonderer Ausbildung. Nur die
Fittesten kamen nach Prora, die Sportlichsten mit den stärksten Nerven.

Und Boelter gehörte dazu. Mit knapp zwanzig Jahren schon hatten sie
ihn in eine Propellermaschine gesetzt und ins Nirgendwo geflogen. Irgendwann in
der Nacht musste er abspringen, über unbekanntem Gebiet hinein in die
Dunkelheit. Auftrag war es, sich binnen acht Tagen zurück zur Truppe
durchzuschlagen, egal wie – man durfte sich nur nicht erwischen lassen und
musste unerkannt bleiben. Als es dämmerte, fand sich Boelter in der Nähe eines
Dorfes wieder, und als er das erste Straßenschild sah, wusste er, dass sie ihn
irgendwo über Polen abgesetzt hatten. Er stahl zwei Hühner, eine Flasche Wodka
und einen Straßenatlas und schlug sich gut sechshundert Kilometer zur deutschen
Grenze durch. Er durchschwamm die Oder, »lieh« sich einen Wagen und war nach
fünf Tagen zurück in Prora. Fünf Tage, die ihn zum Mann gemacht hatten, zu
einem Kerl, der überlebensfähig war – komme, was wolle. Boelter straffte sich
und sah sein Gegenüber an.

»Und wat passiert jetzt mit mir?«

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Der Stasimann sah sich
nachdenklich die Aktenordner durch. Dann klappte er den gelblichbeigen Deckel
eines Apparates der Marke SECURA
auf, der vor den Regalen stand, und legte die Akten routiniert und zügig Seite
für Seite auf eine dunkle Glasplatte, die immer wieder aufblitzte. Gleichzeitig
spuckte der Apparat seitlich bedruckte Blätter aus.

Ein Vervielfältigungsapparat, staunte Boelter, der Kerl macht sich
Abzüge von den Akten …

»Welche Ordner brauchen Sie noch?«, erkundigte sich der Stasimann
ruhig, während er die Ordner weiterfotokopierte.

»Wat?« Boelter verstand nicht.

»Sie sind doch nicht nur wegen dieses einen operativen Vorgangs
hergekommen?«

»Doch«, versicherte Boelter verwirrt, »Arndt, Jan Fridolin,
Jahrgänge 60 bis 61, det war der Auftrag.«

»Ehrlich?« Der Stasimann sah ihn skeptisch an und lächelte dann wie
ein freundlicher Dienstleister. »Sie brauchen es nur zu sagen, wenn Sie noch
weitere Akten suchen.«

»N-nein«, stammelte Boelter, »nur diese beiden Ordner, bitte.«

»Wie Sie wollen.« Der Stasimann fotokopierte weiter. »Dann muss
Ihrem Auftraggeber ja einiges an diesen Vorgängen liegen, nicht wahr? Wenn er
Ihnen zweitausend Westmark dafür zahlt?«

»V-vermutlich.« Boelter zuckte mit den Schultern und sah zu, wie der
Stapel Kopien weiter anwuchs. »Wie jesagt, ick weeß nicht, wer dahinter
steckt.«

»Schon gut, ich kann’s mir denken.« Der Stasimann sortierte die
Originalakten wieder in die Ordner ein und gab sie Boelter zurück. »Hier! Und
jetzt verschwinden Sie damit. Kein Wort von den Kopien, klar?«

»Sie …«, Boelter starrte den Mann verblüfft an. »Sie lassen mich
gehen?«

»Kein Wort von den Kopien«, wiederholte der Stasimann eindringlich,
»versprechen Sie mir das?«

»P-pionierehrenwort«, versicherte Boelter und machte, dass er
fortkam.

Etwa dreieinhalb Stunden später stand er fröstelnd auf dem zugigen
Alexanderplatz unter der Weltzeituhr. In Moskau war es schon bald Mitternacht,
in New York dagegen erst halb vier am Nachmittag.

Punkt einundzwanzig Uhr dreißig trat der geheimnisvolle Mann mit dem
Borsalinohut auf Boelter zu. Und noch immer trug er eine Sonnenbrille.

»Haben Sie die Akten?«

»Aber sicher doch«, nickte Boelter und gab ihm die Ordner, »lief
allet nach Plan.«

Der Mann blätterte die Akten flüchtig durch. »Irgendwelche
besonderen Vorkommnisse?«

»Keene«, log Boelter, »hamse det Jeld?«

»Tausendfünfhundert, wie abgemacht.« Er bekam einen dicken Umschlag
in die Hand gedrückt. »Das war’s dann.«

»Fein«, Boelter steckte das Geld ein und wollte sich noch für
weitere »Spezialaufträge« empfehlen.

Doch der geheimnisvolle Mann war bereits in der Dunkelheit
verschwunden.
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